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Unf er Bun d 


Aelterenblatt des Bundes Deutſcher Jugendvereine 


In der Lorenzkirche zum Frühgottesdienſt. 


Es war keine „Morgenfeier“ und kein eigener Jugendgottesdienſt, ſondern wir 
waren um s Uhr in der Lorenzkirche zum Frühgottesdienſt, der im Chorraum 
gehalten wird. Das war richtig, daß wir in der Gemeinde feierten, die uns 
ſo auch im Raum umgab; denn hinter uns und im alten Chorgeſtühl um uns 
waren die Lorenzer Kirchengänger, denen wie uns die Predigt galt, die über 
das Wort aus der Bergpredigt ging, wo Chriſtus ſagt: „Laß deine linke 
Hand nicht wiſſen, was die rechte tut“ (Matth. 6,3). 

Der Prediger zeigte in dieſem Wort eine Grundbeſtimmtheit der evangeli⸗ 
ſchen Haltung und nahm das Wort nicht nur als eine Anweiſung über das 
Almoſengeben, ſondern als die Art alles evangeliſchen Weſens und Tuns. 
Nicht was von außen her gefordert, durch Gebot oder Rückſicht nahegelegt 
iſt, iſt evangeliſche Tat, ſondern ſie iſt ſelbſtverſtändliche Lebensäußerung, 
notwendige Ausſtrahlung einer beſtimmten Weſensart, unwillkürlich eintre⸗ 
tende Reaktion, die an dieſer Stelle und in dieſer Lage fo kommen muß aus 
innerſten Vorausſetzungen heraus. Ihr eignet das Kindhafte, Unbewußte, 
Selbſtverſtändliche, Urſprüngliche. Sie rechnet nicht, ſie überlegt nicht, ſie 
denkt nicht. Dieſe Tat iſt getan, ehe man fie tut; fie geht nicht durch den Kopf, 
fie kommt aus dem Herzen. Sie ift frei von dem Fluch, der dem Menſchen⸗ 
weſen anhaftet, ſeitdem er vom Baum des Erkennens genommen hat; 
wie ſie in Adam alle verflucht worden ſind, denken zu müſſen, ſo ſind ſie in 
Chriſtus erlöſt vom Denken, befreit zur urſprünglichen Tat, die nicht aus dem 
Bewußten kommt und nicht im Bewußten beſchaut wird; fie hat keinen Spiegel, 
weder außer ſich noch in ſich, die linke Hand weiß nicht, was die rechte tut. 
Als eine Illuſtration kann die Herbergsmutter dienen, die wir vielleicht aus 
Anna Schiebers Geſchichte „Rein Raum in der Herberge“ kennen. Ehe fie 
ſich hat überlegen können, was für eine Dummheit ſie damit begeht, hat ſie 
einen verſpäteten Handwerksburſchen in der heiligen Nacht in ihr ſauber ge⸗ 
richtetes Gaſtzimmer geführt; das Herz iſt mit ihr durchgegangen ehe ſie den⸗ 
ken, wiſſen, ja auch nur wollen konnte, und das war das Evangeliſche ihrer Tat. 

Hier aber wollen wir denken und Bedenken einſchalten: Iſt es nicht lebens⸗ 
gefährlich, das Herz durchgehen zu laffen? „In dem Herzen wohnen arge Gez 
danken“, und das Urſprüngliche kommen laſſen, das heißt in Wirklichkeit nicht 
immer die Liebe heraufkommen laffen, wie es dort bei der Serbergsmutter 
einmal war, ſondern da kommt eben in den meiſten Sällen Selbſtſucht und Haß 
und Wolluſt und Lüge und dergleichen und richtet großes Unheil an. Da iſt 
es am Ende doch recht glücklich, daß eine gute Schranke des Geſetzes, der Sitte 
und allerlei Rüdficht da ift, die ſichtend und läuternd wirkt. Es ift beides 
richtig gedacht, daß die Beſtie in uns iſt, und daß man ſie nicht loslaſſen darf, 
ſondern ſie hinter den Gittern äußerer Ordnungen von Geſetz und Moral 
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halten muß, — aber evangeliſch ift es nicht gedacht. Es handelt fih nicht um 
einen Stier, der an Kopf und Knien geſichert vorgeführt wird, fondern um 
die Freiheit geht's, um das grundhaft Echte, um das Lebendige. Das Bild des 
Evangeliums iſt nicht die Schranke, die Kette und das Geſetz, ſondern die 
Geburt, das Wachstum, das Kind. Auf dem Wege der Bändigung kommen 
wir nicht ins Reich des Evangeliums und nie zu evangeliſcher Haltung; 
hier iſt die höchſte erreichbare Stufe eine gute katholiſche Beherrſchung. Wir 
haben uns in einer reaktionären Zeit davor zu hüten, die Worte „Sorm“, 
„Zucht“, „Ordnung“ äußerlich, das heißt von außen her zu nehmen, evange: 
liſch haben fie einen Sinn nur in der umgekehrten Richtung, nicht als Druck, 
ſondern als Quelle. Die Quellkraft iſt Chriſtus. Er iſt die Lebensmacht, die 
von innen her geſtaltet, er ift die Weſensart, die von innen her beſt immt mit 
einer wachstümlichen, freudevollen, leuchtenden, ſieghaften Notwendigkeit; er 
iſt unſer Leben, unſere Liebe, unſere Freude — unſer Herr! Wo er in uns iſt 
und wir in ihm ſind, da können wir's wagen, loszulaſſen, uns ſelber los⸗ 
zulaſſen, können es wagen, zu leben, daß die linke Hand nicht weiß, was die 
rechte tut. 

Und wenn doch einmal die Beſtie herauskommt und uns einen Streich ſpielt? 
Dann ſind wir tiefer drunten als die Gerechten in der Sicherung ihrer Geſetze. 
Dann ſind wir Sünder vor ihnen und Sünder vor Gott, unſer Gutes, unſer 
ganzer Menſch, alles iſt in Frage geſtellt, zerſchmiſſen, umſonſt; wir erſchrecken, 
da wir ſehen, wer wir ſind. Solche Erkenntnis iſt uns zu unerträglich, wir 
können ſie nicht leiden, wir wollen uns ihr entwinden und ſie vermeiden, wo 
wir können, und wieder ruft uns, nun ſchier verlockend, die Bändigung des 
Geſetzes. Aber es iſt ein trügeriſcher Ruf. Hier wird ja unſere Beſtie nicht 
getötet, ſie wird nur vor uns verſteckt; im Weſen wird nichts geändert; die 
unſchönen Aeußerungen der Krankheit werden beſeitigt, der Herd ſchwält weiter. 
Iſt es da, ſo niederſchlagend, demütigend, leidvoll der Fall auch iſt, iſt es da 
nicht ein Segen im Elend, daß die Wahrheit an den Tag kommt, daß das 
Lebendige den Unrat herausſchwärt? Ja, es iſt ein Segen, daß wir da, wo wir 
das Leben wagen, Kranke, Hilfloſe, Sünder werden; denn ihnen ift der Hei⸗ 
land geſandt. Evangeliſche Haltung iſt die Haltung der ganzen Wahrhaftig⸗ 
keit: frei, rein, kindlich, froh und gewiß in Chriſtus; elend, hilfsbedürftig, 
flehend, ſchreiend, bittend, wo wir ohne ihn ſind. Weil wir auf Erden in die 
menſchliche Unvollkommenheit geſchlagen find, und weil uns der Rettende gee 
geben iſt, iſt beides in uns: Jubel und Freude der Erlöſten und Reue, Klage 
und Bitte des Sünders; wir ſind Reiche und Arme, Beſchenkte und Bettler 
zugleich, aber in beiden ſind wir wahrhaftige, wagende, aus dem Innerſten 
getriebene lebendige Menſchen, die ſo leben, nicht weil ſie ſo denken, 
rechnen, wollen, ſondern weil ſie müſſen. „Evangeliſche Haltung“, das heitzt 
gehalten, getragen, getrieben, gedrängt, belebt ſein von Chriſtus und ohne ihn 
nichts ſein und nichts können, als wieder zu ihm kriechen, daß er uns abgefal⸗ 
lene und abgeirrte Menfchen wieder aufnehme und erfülle. So ganz ift er 
unſer Leben, daß wir dabei ausgeſchaltet ſind bis zur Unbewußtheit, in der 
die linke Hand nicht weiß, was die rechte tut. Wo unſer Tun ſich ſelbſt nicht 
weiß, wo wir nichts wollen, ſondern nur eben ſo tun müſſen, da ſind wir 
Lichter der Welt und Salz der Erde. Das Salz will nicht ſalzen, es muß 
ſalzen, weil es Salz ift; der Chrift will nichts ſchaffen, beſſern, erhellen, heilen, 
er muß es tun, weil Chriftus in ihm ift. Darum ift evangeliſcher Kampfes⸗ 
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wille nicht mehr, als der Kampf um den Chriſtus in uns, den Kampf gegen die 
Welt führt der, den Gott hat ſelbſt erkoren; er iſt der rechte Mann, in ihm iſt 
der Welt die Macht der Heilung gegeben. 


„In dich hinein 

Nimm' allen Zwiſt, 

Der Welt ſorg' nit! 

Je, wie du rein 

Von Schlacke biſt, 

Wird ſie es mit.“ (Morgenſtern.) 


Unſere evangeliſche Haltung ift die Waffe im Kampf: Je ſtärker der Gegner ift, 
deſto wichtiger iſt es, daß unſere Waffe blank ſei, feſt und klar. 

So ungefähr waren die Gedanken der Predigt. Eine Predigt läßt ſich ja 
nicht aufſchreiben; denn ſie wird in ihrem Eigentlichen aus einem Hin und Her 
von Prediger und Gemeinde geboren; und daß eine lebendige Gemeinde da 
war, das war ſchön in dieſer Morgenſt unde und mag uns Sreudigkeit geben zu 
unſerm Bund. Wilhelm Geyer. 


Unſere Haltung und unfer Kampf. 


In dem Bericht eines Aelterenkreiſes wird davon geſprochen, daß ſie ihrer 
Eigenart gemäß von letzten Fragen lieber ſchweigen und in ſolchem Schwei⸗ 
gen an ihrer Arbeit ſtehen. Ich glaube, daß über alle Unterſchiede und Eigen⸗ 
arten unſerer Gaue hinweg wir alle gleich empfinden; und doch gehört auch 
das Ringen um den rechten Ausdruck unſeres Wollens mit zu dem Dienſt, 
den wir einander ſchuldig ſind. 

Ehe wir die Ausſprache, wie ſie in „Unſer Bund“ ſeit Eberswalde geführt 
wird, weiterſpinnen, müſſen wir uns mühen um Beſinnung grundſätzlicher 
Art über das, was mit der neuen Formel in § ı gemeint ift: Er dient keiner 
kirchlichen oder politiſchen Partei, aber er kämpft für die Durchdringung und 
Erneuerung aller Lebens gebiete im Geifte des Evangeliums. Wie kommen 
wir dazu, dies Wort in unſere Satzungen hereinzuſetzen und was bedeutet 
das für unſere Arbeit? 

Ich möchte unter 3 Geſichtspunkten über diefe Srage ſprechen: 3. über die 
Grundlage und das Ziel, das in dieſem Wort ausgeſprochen wird, 
2. über die praktiſche Haltung, die ſich für uns daraus ergibt, und 
3. was bedeutet der Bund für uns in dieſem Suſammen⸗ 
bang, und was bedeutet dieſe Grundhaltung für den Bund im 
Blick auf die gegenwärtige Lage? 

I. 

Es muß zunächſt aller Verdunkelung gegenüber noch einmal ganz klar aus⸗ 
geſprochen werden: Der Bund hat mit dieſer Sormel kein neues Bekenntnis aus⸗ 
ſprechen wollen. Er hat keine neue Orientierung — womöglich im Bruch mit 
der Vergangenheit — vollziehen wollen. Dieſe Formel iſt nicht etwa Ausdruck 
des Sieges einer Richtung, die im Unterſchied zu den alten Führern mehr Wect 
legt auf das Ausſprechen religiöſer Worte. Der Grund zur Einfügung dieſes 
Satzes war durchaus praktiſcher Art. Der Bund hat fih in Eberswalde im 
Unterſchied von der früheren Satzung als Lebens- und Erziehungsgemein⸗ 
faf: von Jungen und Mädchen, Männern und Frauen neu verſtanden. 
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Nach dieſer Veränderung des alten § 1 erſchien uns die alte Neutralitätserklä⸗ 
rung, die zur Zeit der Gründung ihren lebendigen Sinn hatte, im gegenwär⸗ 
tigen Augenblick zu negativ, und wir verſuchten poſitiv von der überpartei⸗ 
lichen inneren Mitte des Bundes und der ſich daraus ergebenden Kampfes⸗ 
richtung zu ſprechen. Dabei hat ſich die Sormulierung in ihrer gegenwärtigen 
Form ergeben. Es mag das gewiß kein Zufall fein, ſondern Ausdruck der gegen: 
wärtigen Lage, daß dieſe Worte ſich uns gleichſam anboten und wir uns dar⸗ 
über einigten; aber diefe Sormulierung ergab fih unmittelbar, um den prat- 
tiſchen Lebens willen, der ſchon immer für den Bund Geltung hatte, ſtärker und 
lebendiger auszuſprechen. Eine beſondere, von dieſem Praktiſchen abſehende 
Ueberlegung über den „dogmatiſchen“ Gehalt des Wortes Evangelium iſt 
denen, die es vorgeſchlagen, damals gar nicht in den Sinn gekommen. 

Dieſes Wort ſpricht von einer „frohen Botſchaft“, die an uns ergeht, und 
die uns über uns ſelbſt, über unſere jugendliche Begeiſterung, unſeren eigenen 
religiöfen, geiſtigen, kulturellen Beſitz hinausweiſt auf eine uns tragende, 
fordernde, wandelnde, unſerem Leben Sinn gebende Wirklichkeit. Von dieſer 
Wirklichkeit, die uns fördert und trägt und unſerem Leben die Richtung gibt, 
können wir Menſchen nur ſtammeln wie die Kinder. All unſere Worte ſind 
eben wirklich nur kümmerlicher Hinweis auf das, was ſie beſchreiben wollen; 
aber es iſt deshalb doch nötig, daß auch in unſerem Sprechen von dieſer Wirk⸗ 
lichkeit die Zucht und der Ernſt der Wahrhaftigkeit wirkſam iſt. 

Es iſt ein Teil der Aufgabe, zu der wir in unſerem Bund gerufen ſind, daß 
wir zu den Verſuchen der Kirche, auf diefe Wirklichkeit hinzuweiſen, in ein 
lebendiges Verhältnis kommen. Nur dadurch, daß das unſere Kraft hemmende, 
innerlich unwahre und unklare Verhältnis zu der kirchlichen Sprache allmählich 
überwunden wird, ſind auch wir in der Lage, in dieſem Bereich des Lebens 
und ſeiner Erneuerung kämpfend mitzuarbeiten. 

Aber bevor ich verſuche, auf die Art einzugehen, wie innerhalb der Kirche 
von dieſer Wirklichkeit geſprochen wird, möchte ich darauf noch einmal mit 
Nachdruck hinweiſen, daß in der „frohen Botſchaft“ die eine grundlegende 
Erfahrung ausgeſprochen wird, daß dieſe Wirklichkeit über all unſer Suchen, 
Schwanken und Fehlen als tragende und befreiende Kraft erfahrbar ift. 

Zu einem Leben und Kämpfen, das immer neue Friſche und Freudigkeit gez 
winnt, ſind wir gerufen. Nicht auf die Formel, ſondern auf das uns hier an⸗ 
gebotene Geſchenk kommt es an. 

Es handelt ſich wahrhaftig nicht um ein äußerliches Binden, wohl gar an 
irgendwelche veralteten kirchlichen Worte. Es ſoll hier gar nichts uns Fremdes 
von außen her an uns herangetragen werden; aber wir ſollten uns durch das 
vorläufige Nichtverſtehen ſolcher Worte nicht daran hindern laſſen, uns den 
Zugang zu bahnen zum lebendigen Sinn. 

Es iſt allerdings meine Ueberzeugung, daß das, was uns in dieſem Wort 
geſagt wird, auch das deutet, was uns in unſerem Bunde verbindet, was uns 
in der Zeit nach dem Kriege innerlich auch mit dem aus der Jugendbewegung 
durchgebrochenen Leben geeint hat. Ich bin davon überzeugt, daß mit dem neu 
eingefügten Satz eine Haltung beſchrieben wird, eine gläubige Stellung im 
Lebenskampf, die uns mit den ernſteſten Menſchen in allen Bünden über 
Unterſchiede des äußeren Ausdrucks hinweg ganz tief verbindet. Das, was in 
der Jugendbewegung geſchehen iſt, und das, was uns dies Wort zuruft, 
gehört innerlichſt zuſammen. 
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Das, was dort in den Menſchen aufbrach, war eine neue Gläubigkeit, ein neues 
Hören und Sehen, ein neues Entdecken letzten Lebensſinnes. Das Wort des 
Sauft: „Wir ſehnen uns nach Offenbarung“, nach Sinndeutung, nach einer 
befreienden und dem Leben eine lebendige Geſtalt gebenden Wahrheit, lebte in 
ihnen. Es erging ihnen, wie es jenem Knecht im alten Märchen erging, der von 
der wunderbaren Speiſe aß, und zu dem von dieſer Stunde an das Leben aufs 
neue ſprach. Nun ſtand die Jugend wieder ehrfürchtig vor dem Leben, und man 
erlebte elementar die Einheit der Gruppe und das mit ihr gegebene Geſetz 
gegenſeitiger brüderlicher Verantwortung. Das bedeutet eine Ueberwindung der 
ehrfurchtsloſen Art, das Leben nur unter dem Geſichtspunkt des eigenen Inter⸗ 
effes anzuſchauen, bedeutet eine Ueberwindung des individualiſtiſchen und ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Geiſtes der vergangenen Epoche in der Wiederentdeckung dieſes 
Grundgeſetzes, von dem aus die Ordnungen aller Lebensbereiche einer neuen Er⸗ 
füllung entgegengeführt werden können. 

Es iſt menſchlich begreiflich, daß weithin die Tiefe der Erfahrung von der 
Jugend ſelbſt nicht recht gedeutet wurde; begreiflich, daß man die eigene Be⸗ 
geiſterung, das in uns ſelber brennende Seuer für den tragenden Grund des 
eigenen Kampfes anſah; daß man über der beſonderen Verantwortung des 
eigenen Kreiſes die innere Verbundenheit in der gleichen Haltung mit Menſchen, 
die dasſelbe Grunderlebnis ihrer Aufgabe und Eigenart gemäß anders aus⸗ 
ſprachen, nicht mehr deutlich ſpürte. Aber die Ernſteſten ſind ſich doch im 
Grunde einiger, als es vielleicht äußerlich ſcheint, über den Sinn dieſes Auf⸗ 
bruches und über unſere Stellung zu der Wirklichkeit, die ſich uns mit ihm 
neu erſchloſſen hat. Ein Lied, das nicht der Anfangszeit entſtammt, aber von 
allen Bünden geſungen wird, gibt dem deutlich Ausdruck: 


Und wenn wir marſchieren, Und wenn wir im Sturme 
dann leuchtet ein Licht, dem Ziel uns genaht, 
das Dunkel und Wolken dann ragt vor uns allen 
ſtrahlend durchbricht. Neuland der Tat. 

Und wenn wir uns finden Du Volk aus der Tiefe, 
beim Marſch durch das Land, du Volk in der Nacht, 
dann glüht in uns allen vergiß nicht das Feuer, 
heiliger Brand. bleib auf der Wacht. 


Der heilige Brand, von dem hier die Rede iſt, iſt nicht von uns ſelbſt in uns 
entzündet, ſondern iſt zu uns gekommen wie ein Geſchenk. Es iſt nicht unſer 
Verdienſt, daß wir aufgewacht find, ſondern aus dem Geſchehen unſerer Zeit, 
aus verborgener Tiefe ſind wir durch eine Wirklichkeit gerufen worden, deren 
wir nicht mächtig ſind. Wir ſind Empfangende, Erweckte, an die immer aufs 
neue dieſer Ruf zum Dienſt und Kampf ergeht. 

Wenn wir am Feuer ſtehen, dann iſt uns das Feuer nicht Ausdruck unſerer 
eigenen, immer lebendigen Glut, ſondern der Hinweis auf den Blitz, der in 
uns gezündet hat und zündet; der Hinweis auf eine Glut, die uns erfaßt und 
unſer totes und oft ſo enges kleines Sein verzehrt, daß wir nicht anders 
können, als dieſem Rufe folgen. Das Innewerden, die Erfahrung einer uns 
ſo im Gewiſſen innerlich beunruhigenden, vorwärts rufenden macht, die uns 
auf mancherlei Weiſe immer neu begegnet, die unbedingte lebendige Hingabe 
fordert, die „Mitte“ unſeres Lebens iſt, das iſt es, was wir in den Formen 
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unſeres gemeinſamen Lebens abbilden. Das Geſetz, das uns im Rhythmus des 
Tanzes oder beim Singen eines Liedes verbindet, iſt recht verſtanden Gleichnis 
und Hinweis auf dieſe Mitte unſeres Lebens, von der aus wir um rechte Er⸗ 
füllung und Geſtaltung kämpfen. 

Unſere Stellung und unſer Verhältnis zu dieſer Mitte iſt ſonderlich in der 
Begeiſterung des Anfangs weithin erfahren worden als eine ſpannungsloſe 
Einheit, als etwas, was wir gleichſam wie von ſelbſt in uns tragen, und das 
in unſerem Leben einen völlig lebendigen Ausdruck fände. So kann es heute 
nicht mehr für uns ausſehen. Wir ſtehen, meine ich, alle vor der Erkenntnis, 
daß das Bild, in dem ſich unſere Grunderfahrung ausprägt, nicht von uns er⸗ 
füllt wird, ſondern daß wir immer wieder vor der Tatſache unſeres Verſagens 
und Verſäumens ſtehen, als Menſchen, die gerichtet werden; und es muß uns 
auch immer klarer werden, daß die Art, wie wir unſere letzte Grunderfahrung 
ausſprechen, nicht allein und allgemein gültig iſt, ſondern den Charakter 
menſchlichen Stückwerkes an ſich trägt; daß andere mit anderen Formen und 
anderen Aufgaben aus der gleichen Grunderfahrung heraus leben und ihre 
Eigenart entwickeln. Das bedeutet, daß wir in bezug auf unſer eigenes Sein 
und Haben unſerer Grenzen inne werden, und daß wir uns nicht mehr ein⸗ 
bilden, aus unſerer eigenen Fülle heraus zu leben. Aber in demſelben Maße, als 
wir unferer Grenzen inne werden, kann uns dann das Verſtändnis aufgehen 
für die uns über all unſer Schwanken hinweg immer neu begegnende und ſich 
uns ſchenkende Wirklichkeit, die uns gerade durch die Erfahrung unſeres eigenen 
Gerichtetſeins doch immer wieder neu zum Kampf und zur Arbeit ruft. Das 
iſt es, was die Gemeinde mit dem Wort „Evangelium“ gemeint hat, daß Gott 
uns Menſchen nahe iſt, auch wenn wir ihm noch fern ſind und immer wieder 
uns von ihm löſen; daß ſein Geiſt weht, wo er will; daß er die von ihm 
Geſonderten liebt; daß er mit ſeinem verzehrenden Seuer ſie beunruhigt und 
richtet; daß aber dies Gericht, in dem menſchliches Stückwerk offenbar wird, 
nicht Untergang und Vernichtung bedeutet, ſondern im Gegenteil den Sinn hat, 
uns neu zu erwecken und zu entzünden. Das verzehrende Feuer des Gerichtes 
iſt in Wirklichkeit das verzehrende Feuer einer uns ſich ſchenkenden Güte. Jeſus 
hat das zunächſt widerſpruchsvolle Wort mit vollem Bewußtſein geprägt, daß 
der Geiſt der Wahrheit unſer Tröſter und Führer ſein werde und wir von ihm 
in alle Wahrheit geleitet werden ſollen. Wenn der Geiſt der Wahrheit zu uns 
und unſerem Leben im Gewiſſen ſpricht, wird das zunächſt alles andere eher 
ſein als Troſt. Es bedeutet vielmehr das Erwachen des Bewußtſeins unſerer 
Unzulänglichkeit und Mangelhaftigkeit. Aber gerade darauf kommt es an, daß 
wir verſtehen, daß diefe uns innerlich durch unerbittliches Fordern richtende 
Wahrheit ja gerade die Möglichkeit iſt, der wir uns gläubig hingeben dürfen. 

Dieſe Wirklichkeit und ihre Macht iſt näher und unmittelbarer für uns gegen⸗ 
wärtig als alles, was wir davon ſagen und künden. Die Verbindung mit ihr 
liegt tiefer, als daß ſie auf die Brücke unſerer Worte und Begriffe angewieſen 
wäre. Die Gemeinde hat dennoch verſucht, gleichſam die „Orte“ aufzuzeigen, 
an denen dieſe Wirklichkeit als ſich uns ſchenkende und befreiende Kraft ſich 
offenbart und ihr Wille für uns vernehmbar wird. Sie hat davon geſprochen, 
dak Himmel und Erde, die ganze Schöpfung erzähle von dem Willen, der 
in ihr angelegt iſt. Sie hat Jeſus verſtanden als „das“ „Wort“, d. h. als 
letzte Offenbarung, hat bezeugt, daß in ihm das „Leben“ erſchienen ſei, in der 
kraft ſeiner, allen Haß und allen Widerſpruch überwindenden, Feindesliebe 
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Gottes Wille abgebildet fei und das Geſetz offenbart, durch das die zerriſſene 
und zerftörte Welt wieder zu ihrer wahren Geſtalt kommen kann. Die Ge 
meinde hat hingewieſen auf die in jedem menſchen lebendige 
Stimme der Wahrheit, in der auch unmittelbar uns derſelbe Weg zu 
rechtem Lebensdienſt gewieſen wird. 

Sie hat in der uns dem Wort nach ſo fremden Lehre von der Rechtfertigung 
durch den Glauben eben dies bezeugt, was doch in irgendeiner Form unfer aller 
Grunderfahrung iſt, daß wir dann, wenn ſo die Schöpfung zu uns ſpricht, 
wenn wir Chriſtus begegnen, wenn die Stimme des Geiſtes in uns redet, wir 
dann immer unſere Armut und unſeren Mangel ſpüren. Aber das iſt nun die 
unzerſtörbare fröhliche Juverſicht der Gemeinde, daß durch die frohe Botſchaft, 
die ſie kündet, über unſere Schuld und unſeren Mangel hinweg wir immer neu 
beſchenkt und begnadet werden und uns dieſe ewigen Kräfte zuſtrömen, ſo daß 
wir nicht verzweifeln und verzagen, ſondern uns deſſen freuen können, daß unſer 
Mangel ausgefüllt wird durch den, der uns nicht los läßt. 

Wenn wir das Wort Evangelium ausſprechen, ſo wollen wir damit hin⸗ 
weiſen auf die frohe Botſchaft von der Gegenwart dieſer über unſerer menſch⸗ 
lichen Begrenztheit waltenden und tragenden göttlichen Wirklichkeit. Und mit 
dieſem Unmittelbaren, was ſo offenbar wird für uns, iſt zugleich unſerem 
Leben eine Richtung gegeben, ein Ziel, ein Bild des Lebens vor Augen geftellt, 
um deſſen Verwirklichung nun der Kampf geht, etwa in dem Gleichnis, das 
uns in gewaltiger Weiſe das 12. Kapitel des J. Rorintherbriefes vor Augen 
hält, in dem Gleichnis des Leibes und ſeiner Glieder, in dem ein Glied nicht das 
andere unterdrückt und ausſtößt, ſondern eins das andere trägt und ihm auf⸗ 
hilft. 

Solche Richtung bedeutet nicht ein totes, ſtarres Programm, ſondern bez 
deutet ein Leben aus dieſer letzten Anſchauung heraus, das in jedem Augenblick 
der konkreten Entſcheidung im Geiſte dieſer frohen Botſchaft ſein Werk tut. Es 
bedeutet gerade ein Sreimachen vom ſtarren Schema oder von irgendwelchem 
Programmgötzendienft. Dieſer Kampf bedeutet ein lebendiges Durchleben jeden 
Augenblicks und ein Ringen darum, daß er von dieſem Geiſte und dieſer Ge⸗ 
ſinnung her ſeine Erfüllung finde. Alle für uns gewiß notwendigen pro⸗ 
grammatiſchen Sormulierungen behalten inſofern nur Sinn und Redt, als jie 
dieſem lebendigen Ziel dienen. 

II. 

Wir ſind in den letzten Heften in ein Geſpräch darüber eingetreten, ob aus 
dieſer Grundhaltung ſich eine politiſche Arbeit für uns als Aufgabe ergeben 
müſſe oder nicht. Dazu iſt zu ſagen: Ein tätiges und kämpfendes Leben iſt die 
notwendige Solge ſolcher Haltung. Wir ſind zum Kampf und Dienſt gerufen; 
und in irgendeiner Form, auch wenn wir nicht politiſch wären im engeren 
Sinn, müſſen wir tätig ſein. Wir ſollen Salz der Erde und Licht der Welt 
fein, und diefe ungeheure und für uns ja aus uns ſelbſt unmögliche Aufgabe 
fordert in jedem Fall eine Hinkehr zum Leben und ein Mitbauen und Geſtalten. 
Der Einſatz kann verſchieden ſein, an dem unſer Kampf beginnt. Das wird 
für uns alle von unſerer Begabung und unſerem Beruf abhängen. Alle Be⸗ 
reiche unſeres Lebens ſind entſtellt und verdorben durch die ſeinem eigentlichen 
Sinn widerſprechenden Kräfte, und es muß um die Erneuerung und Durch⸗ 
dringung aller Lebensbereiche gekämpft und gerungen werden. Dieſer Kampf 
kann etwa ausgeführt werden innerhalb der Kirche, die ja nach dem Zeugnis 
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der Bibel immer wieder am allerernfteften in der Gefabr ift, zu einem Ort der 
Gottloſigkeit zu werden. Dieſer Kampf muß ebenfo innerhalb des wirtſchaft⸗ 
lichen Lebens von uns im beſonderen Maße in Angriff genommen werden. Wir 
müſſen hier zu einer Stellungnahme kommen, zu dem, was auf dieſen Lebens⸗ 
gebieten heute verdorben und entſtellt iſt. Wir müſſen, meine ich, im Bund 
etwa Stellung nehmen, um nur eine Einzelfrage zu nennen, zu dem Problem 
der Freizeit unſerer jugendlichen Freunde aus der proletariſchen Schicht. Solcher 
Kampf muß im einzelnen von uns auch in Angriff genommen werden auf 
den politiſchen Gebieten im engeren Sinn, in der Beteiligung am Leben 
und Kämpfen der Parteien, wobei natürlich gerade die eigene Partei und ihr 
Programm unter das Gericht der fordernden und wandelnden Wahrheit ge⸗ 
ſtellt werden muß, und wir deshalb nie einfach Programmanbeter ſein können. 
Gewiß iſt auch denkbar, daß unter uns jemand ſeine Lebensaufgabe darin hat, 
irgendwo in der Stille von Menſch zu Menſch erzieheriſch zu wirken und auf 
dieſe Weiſe zu einer Bewahrung des Lebens vor völligem Untergang und 
einee Erneuerung im Geiſte der Wahrheit und Echtheit zu kämpfen. 

In keinem Fall aber darf man das Kämpfen auf irgendeinem Lebensgebiet, 
etwa der Politik, ablehnen, mit dem Hinweis auf die Sündigkeit dieſes Gez 
bietes, oder den in ihm zur Zeit herrſchenden böſen Willen. Es könnte wohl 
aus ganz beſtimmten praktiſchen Gründen, aus der Erwägung, daß heute 
ſich auf dieſem Gebiet nicht fruchtbar arbeiten läßt, der Rat gegeben werden, 
ſich von der Politik fern zu halten. Niemals aber darf das geſchehen mit dem 
Hinweis auf die beſondere Sündigkeit dieſes Lebensbereiches. Dieſe Auffaſſung 
würde eine ungeheuer gefährliche Täuſchung über unſere eigene perſönliche 
Lage, die wahrhaftig nicht frei iſt von Sünde, und über die Lage in den an⸗ 
deren Bereichen des Lebens ſein. Es gibt kein einziges Gebiet des Lebens, 
auf dem nicht die Sünde eine unheimliche Macht hätte. Es gibt ein ſehr ent⸗ 
ſcheidendes Wort von Luther über die römiſche Kirche, das in dieſem Zus 
ſammenhang von uns auch im Blick auf die Beteiligung im ſtaatspolitiſchen 
und parteipolitiſchen Leben ſehr ernſt verſtanden und gehört werden follte: 

„Ob nun leider es zu Rom alſo ftebt, daß es wohl beffer taugte, 
ſo iſt doch die und keine Urſache ſo groß, noch mag ſie ſo groß werden, daß 
man ſich von derſelben Kirche reißen oder ſcheiden ſoll. Ja, je übler es da zu⸗ 
geht, je mehr man zulaufen und anhangen foll; denn durch Abreißen oder 
Verachten wird es nicht beſſer. Die Liebe vermag alle Dinge, und der Einig⸗ 
keit iſt nichts zu ſchwer. Es iſt eine ſchlechte Liebe und Einigkeit, die ſich läßt 
durch fremde Sünde zerteilen.“ 

Es kann natürlich keinem verboten werden, für ſeine Perſon abzuſehen von der 
Beteiligung am politiſchen Kampf im beſonderen Sinn, aber es muß dann 
anders begründet werden. Grundſätzlich vielmehr iſt als Forderung, die ſich 
aus unſerer Haltung ergibt, ein klares Ja zu ſagen, auch dazu, daß wir der 
von uns durch Recht und Geſetz geforderten politiſchen Entſcheidung nicht 
ausweichen, ſondern daß wir auch auf dieſem Gebiet dazu mithelfen, daß hier 
in einem anderen Geiſt als bisher gearbeitet und geſtaltet werde. Wir ſind 
menſchen, die in der Solidarität des Schickſals und der Schuld, des Glaubens 
und der Liebe leben und mit Bewußtſein leben ſollten, und es gibt kein Ge⸗ 
biet, wo wir das Recht hätten, zu fagen, hier könne von Gottes Geiſt her 
nichts mehr gefcheben, es fei eben alles fo verdorben, daß man alle Hoffnung 
aufgeben müſſe. Solche Rede würde mir hoffärtig und glaubenslos zu⸗ 
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gleich vorkommen. Der Hinweis auf die Spannung zwifchen der von uns 
innerlich geſchauten Wirklichkeit und der Welt mit ihrer Art, der beſonders von 
Gottfried Naumann in ſehr tiefer und erſchütternder Form ausgeſprochen iſt, 
kann uns nicht daran hindern, auf dem ſpannungsreichen Weg uns vorwärts 
zu kämpfen, auf den wir einmal geſtellt ſind. Gerade in ſolchem Angreifen 
einer eigentlich „unmöglichen“ Aufgabe wird der Sinn rechter „Gläubigkeit“ 
offenbar. 
III. 

Was bedeutet für uns in dieſer Lage der Bund? Wir wollen den Bund 

wahrlich nicht verwechſeln mit irgendeiner politiſchen Partei, wollen auch nicht 
überſehen, daß wir hier nicht nur Aeltere ſind, ſondern auch unſere Jüngeren⸗ 
arbeit haben; aber der Bund würde dann wertlos und alles, was wir tun, 
zu leerem Spiel, wenn nicht gerade auch das, was uns in dem Gruppen⸗ 
leben verbindet, uns beim Welterwerden dazu helfen würde, den Weg in die 
Wirklichkeit und ihrem Kampf recht zu finden. Der Bund kann dafür uns 
Ort letzter Beſinnung werden, der Ort, an dem wir uns immer wieder das 
vergegenwärtigen, was als letzte Wahrheit uns aufgeleuchtet iſt, und was 
ſeinem tiefſten Weſen nach uns nicht begegnet als von außen her forderndes 
Geſetz, ſondern als uns beſchenkende und innerlich wandelnde und erneuernde 
Kraft, die unſerem Leben ſeine Richtung gibt. Wir haben mit dieſem Inner⸗ 
ſten, was uns hier angeboten wird, einen Maßſtab, von dem aus uns geholfen 
wird, die rechte Entſcheidung in jedem beſonderen Augenblick zu treffen. Das 
Keich, auf deſſen Kommen wir warten, iſt das Reich der gemeinſamen Ehr⸗ 
furcht vor dem, der uns alle trägt und der uns in einer Gemeinſchaft wahr⸗ 
haftiger, einander befreiender Liebe vereinen will. Es wird Aufgabe unſeres 
Bundes ſein, die Beſinnung auf das, was uns hier anvertraut iſt, zu immer 
klarerer und freierer und froherer Erkenntnis unter uns werden zu laſſen 
und darum bemüht zu ſein, daß wir in bezug auf dieſe Seite unſeres Bundes⸗ 
lebens frei werden von jedem Theater frommer Worte und immer mehr 
die Sorm finden, die ausſpricht, was uns trägt und bindet, um dadurch auch zu 
einem tatkräftigeren Wirken zu kommen. In dieſer letzten Beſinnung können 
auch die im Bunde untereinander eins fein, die in bezug auf den praktiſchen 
Weg verſchiedener Meinung ſind. Gerade das ſollten wir im Bunde lernen, 
miteinander aus zutauſchen, auch da, wo keine unmittelbare Einheit beſteht, und 
uns in gemeinſamem ehrlichen Ringen um die Löſung der ſachlichen Sragen 
untereinander zu finden. 

Es wird nötig ſein, daß gerade für dieſe Möglichkeit, die uns der Bund ge⸗ 
währen kann, die rechte Form gefunden wird. Eine ſehr wichtige Aufgabe 
ſcheint mir darin zu beſtehen, daß die Aelterenkreiſe Arbeitsgemeinſchaften wer⸗ 
den im Sinne der ſtrengen und ſachlichen eingehenden Erörterungen der 
Fragen, die uns im öffentlichen Leben beſchäftigen. Ohne gediegene Kenntnis 
der tatſächlichen Lage und der in ihr beſchloſſenen Schwierigkeit verfallen wir 
unrettbar der politiſchen Phraſe und ſind unfähig zu einer fruchtbaren Arbeit. 
Wir ſollten dafür dankbar ſein, daß wir im Bund verſchiedene Menſchen 
beieinander haben, und daß wir dadurch vor den bloßen Nachreden irgend⸗ 
einer programmatiſchen Meinung bewahrt bleiben. Wir ſollten uns gegenſeitig 
zu wecken und zu helfen verſuchen, uns nicht auseinanderſetzen, ſondern mit⸗ 
einander darum ringen, einer gemeinſamen Löſung der behandelnden Sragen 
näher zu kommen. 
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Es wird unſere Aufgabe fein, gerade nach diefer Nürnberger Tagung, die 
noch einmal der Beſinnung unſerer grundſätzlichen Haltung dient, nun auf 
den einzelnen Sragengebieten miteinander die ſachlich vorhandenen Probleme zu 
erörtern und aus dem Geiſt unſerer Gemeinſchaft heraus uns zur Stellung⸗ 
nahme zu helfen. Wir werden ſo Aelterenbeſprechungen haben müſſen, etwa 
über die gegenwärtigen Parteien, ihre Grundlagen und ihren Geſtaltungs⸗ 
willen. Wir werden miteinander uns ausſprechen müſſen über den Sinn des 
Staates und die Aufgaben, die ſonderlich im Blick auf unſere gegenwärtige 
Lage innen⸗ und außenpolitiſch gefordert ſind. Wir werden die ſoziale Frage, 
die Fragen, die mit dem kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsſyſtem uns geſtellt ſind, in 
ſolcher beſonderen Beſprechung miteinander erörtern müſſen. Solche Tagungen 
können, je mehr ſie der Sache zugekehrt ſind und je mehr ſie uns zu klarer 
Sicht der tatſächlichen Fuſammenhänge helfen, außerordentlich fruchtbar fein 
und uns weſentliche Dienſte tun, um unſere perſönliche Entſcheidung zu 
finden. Es iſt dabei durchaus möglich, daß dies weithin auch eine Einmütig⸗ 
keit im Bunde ergibt. Es wäre aber auch durchaus kein Unglück, wenn ſich 
im Bunde gruppenmäßig verfchiedene Kreiſe zuſammenfänden, die dann unter 
ſich in engerer Arbeitsbeziehung ſtehen könnten, nur dürfte eben die innere 
Verbundenheit in dem, was unſere Mitte iſt, nicht verlorengehen über dieſen 
Entſcheidungen, die auf anderen Ebenen liegen. Auch die Frage nach dem Sinn 
der Kirche und nach den Aufgaben, die heute in bezug auf die Neugeſtaltung des 
kirchlichen Lebens angegriffen und gelöſt werden müſſen, wird uns auf ſolcher 
beſonderen Aelterentagung beſchäftigen müſſen. Eine Aufgabe erſcheint mir 
aber gerade auf Grund des Geiſtes, in dem wir verbunden ſind, ſchon heute 
in ganz beſonderer Weiſe für uns alle deutlich zu ſein, nämlich die Verantwor⸗ 
tung für die Kreiſe in unſerem Volk, die ungeborgen und ungeſichert unter 
dem Leben übermäßig zu leiden haben. Das, was im 12. Kapitel des 3. Roz 
rintherbriefes vom Leib und den Gliedern ſteht, in dem wir gleichnishaft 
das Weſen der Gemeinde anſchauen, verpflichtet uns dazu, daß die ſtärkeren 
Glieder ſich für die Schwachen einſetzen und ihre Not mittragen, und ſo er⸗ 
ſcheint es mir für einen Bund, wie den unſeren, eine ſich ſelbſtverſtändlich 
ergebende Verantwortung zu ſein, daß wir uns mit einſetzen für die Not, die 
mit dem Wort „Proletariat“ umſchrieben wird. 

Es wird gewiß fo fein, daß mit dieſem Verſuch, etwas von dem zu ver: 
deutlichen, was mit dem neuen Satz im § 1 gemeint ift, die Aufgabe noch 
nicht gelöſt iſt, die wir im Bunde auch als eine beſondere Aufgabe immer 
wieder haben, das auszuſprechen, was uns untereinander trägt und verbindet. 
Es iſt durchaus nicht die Meinung derer geweſen, die in Eberswalde für dieſe 
Rampfformel eintraten, mit dieſer Formel etwas Endgültiges ausgeſprochen 
zu haben. Wir werden ſicher alle dem dankbar ſein, der das, was uns damals 
einmütig bewegt hat, einfacher und klarer noch auszuſprechen vermag; bis 
zu dem Augenblick, in dem das geſchieht und in dem wir dann wieder ein 
Stück weiter geführt werden, wollen wir uns aber bemühen, uns möglichſt 
vor Mißdeutungen und Mißverſtändniſſen dieſer Worte zu hüten und 
ſie zu faſſen in dem Sinn, in dem ſie urſprünglich geprägt wurden, als Aus⸗ 
druck einer uns verbindenden Grundhaltung, eines Willens zu entſchloſſenem 
und ernſthaftem Lebenskampf, zu dem wir gerufen werden, nicht durch Willkür, 
ſondern von der Stimme, vor der wir nicht ausweichen können, und von der 
Macht, die uns im Innerſten überwindet und befreit. Hermann Schafft. 
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Was heißt evangelifche Lebensgeſtaltung! 


Die nachfolgenden Ausführungen, die ich auf der Nürnberger 
Aelterentagung gemacht habe, waren eine Erganzung zu dem 
zweiten und dritten Teil des Vortrages von Schafft. Ich ſpreche 
deshalb nur von der praktiſchen Haltung, die ſich aus dem Willen 
zur evangeliſchen Lebensgeſtaltung ergibt und von dem, was das 
für unſeren Bund bedeutet. 

Die Ausſprache darüber, ob die Sormel „evangeliſche Lebens⸗ 
geſtaltung und evangeliſcher Rampfwille” eine fie unſere Bundes: 
ſatzung geeignete Formel iſt oder nicht, ſchalte ich in dieſem 
Juſammenhang aus, auch wenn ich mich in Nurnberg verpflichtet 
gefühlt habe, einige kurze Bemerkungen dazu zu machen. 


1. 

Es war eine der großen Enttäuſchungen, die Friedrich Naumann erlebte, als 
er erkennen mußte, daß fih „aus dem Evangelium keine beſtimmten Forderungen 
ableiten laſſen,“ um ſo mehr, da doch der natürliche Menſch ein geborener 
Katholik iſt, der nach einer ſtatutariſchen Regel leben möchte. Das Evangelium 
gibt uns aber keine ſolche Regel für unſere Lebensgeſtaltung, ſondern es ſagt 
uns: „Ihr eſſet nun oder trinket“ — ihr geht in das Theater oder ihr ſpielt mit 
euren Kindern, ihr verkauft Cherry Brandy oder rechnet Bilanzen aus, ihr treibt 
politik oder ihr haltet Vorträge — „oder was ihr tut: ſo tut es alles zu 
Gottes Ehre.“ Darum können wir wohl aus dem Evangelium heraus zur be⸗ 
ſtimmten Stunde in der konkreten Lage, d. h. hier an dieſem Punkt und jetzt 
in dieſer Stunde (hic et nunc) das Entſcheidende tun, ſagen oder unterlaſſen — 
aber wir können kein evangeliſches Aktionsprogramm aufſtellen. Muſtergültig 
kommt das in der gemeinſamen Erklärung des Landesverbandes Hamburg und 
der Bundesleitung in der Aprilnummer von „Unſer Bund“ zum Ausdruck: 
„Durchdringung und Erneuerung aller Lebensgebiete im Geiſt des Evangeliums 
heißt zunächſt nur, daß jedes Lebensgebiet der kritiſchen Beleuchtung durch das 
Evangelium unterworfen iſt und auf ſeinen Ruf wartet, daß aber wir Men⸗ 
ſchen nichts anderes tun können, als in ſchlichtem Gehorſam in unſerem irdiſchen 
Werk zu ſtehen und daß wir uns bereit halten ſollen, uns durch den im Evan⸗ 
gelium enthaltenen Rampf- und Geſtaltungswillen aufrufen zu laffen... Daz 
mit ſind wir vor eine Aufgabe ohne Grenzen geſtellt.“ Im Grunde wird da⸗ 
mit Lebensgeſtaltung aus dem Evangelium heraus etwas ſehr Schlichtes. Sie 
fordert von uns nicht mehr und nicht weniger als ein Jaſagen zum Schickſal 
aus dem Gehorſam heraus oder ein Sich⸗dem⸗Leben⸗Entgegenſtellen in tapferer 
Bereitſchaft. Wir kennen aus dem Staatsleben den Begriff des Keichsgeſetzes, 
das in allen einzelnen Ländern verſchiedene Ausführungsbeſtimmungen ver⸗ 
langt, weil die Verhältniſſe in den Ländern verſchieden find. In derſelben Weiſe 
gibt das Evangelium uns wohl ein „Geſetz“ oder beffer die Torm unſeres Han⸗ 
delns, aber die Ausführungsbeſtimmungen ſind für jeden einzelnen hie et nune 
andere. Das Evangelium weiſt uns eine Haltung zu, gibt uns aber keine Ver⸗ 
haltungsmaßregeln. Immer wo es anders war und wo eine fromme Lebens⸗ 
haltung durch einzelne Geſetze feſtgelegt werden ſollte, hat ſich das wahre 
Leben gegen den Tod gewehrt. So kämpft Jeſus gegen die Phariſäer, ſo 
kämpft Luther gegen die katholiſche Kirche. 

Wie wenig es auch bei uns möglich geweſen iſt, aus einer gleichen Haltung 
heraus zu gleichen Verhaltungsmaßnahmen zu kommen, hat ſich offenſichtig an 
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zwei Punkten in der letzten Zeit herausgeſtellt, einmal in der Ausſprache über 
Faſtnacht, das andere Mal in der Ausſprache zur Politik. Die ganze bisherige 
Ausſprache zur Frage des politiſchen Verhaltens zeigt, wie wenig wir in der 
Lage find, eindeutige evangeliſche Verhaltungs maßnahmen aufzuzeichnen. 

Politik ift Derlebendigung von Ideen, und jeder von uns nimmt fo oder fo zu 
den großen Ideen der Feit aktiv Stellung, mit anderen Worten, er ergreift 
Partei. Ob es ſich dabei um den Pazifismus handelt oder um die Bodenreform, 
um das Wollen der einzelnen Jugendverbände oder um die brennende Schul⸗ 
frage, oder ob es um ein Schauſpiel geht, das wir ablehnen, weil wir es für 
unmoraliſch halten oder für ehrfurchtslos, mit jedem Für oder Wider handeln 
wir politiſch. 

Aber der Grad unſeres politiſchen Handelns iſt verſchieden. Einmal, weil 
unſere Schau von den Dingen verſchieden iſt und ſich daraus verſchiedene 
Nötigungen ergeben. Für Heitmann iſt alle Politik ſataniſch. Demgegenüber 
glaube ich, daß hier allerdings das Ethos der Politik nicht geſehen wird. Wenn 
3. B. ein Greis wie Hindenburg, der wohl Anſpruch auf einen ruhigen Lebens⸗ 
abend hätte, ſich dem verantwortungsreichſten politiſchen Amt noch zur Ver⸗ 
fügung ſtellt, wenn der greiſe Kirchenrechtslehrer Kahl das letzte Jahrzehnt 
ſeines Lebens an führender Stelle der Politik geſchenkt hat, dann deutet das an. 
daß das Ethos der Politik ſie gerufen hat. Wer in der Politik Verlebendigung 
von Ideen ſieht, darf ſich nicht ausſchalten laſſen, wenn irgendeine Idee nach 
Geſtaltung verlangt. Warum haben wir denn den maßloſen Kampf um das 
Schulgeſetz erlebt? Doch nur deswegen, weil in dieſem Schulkampf letzte Ideen 
der Weltanſchauung miteinander rangen. 

Sum anderen iſt der Grad unſeres politiſchen Handelns verſchieden, weil 
Menſchenart verſchieden iſt und wir einen verſchiedenen Auftrag haben. Es muß 
immer wieder Verkünder geben und Handelnde, d. h. ſolche, die ſich von einer 
Idee entzünden laſſen, ſie prophetiſch verkündigen und die den ſtellvertretenden 
Dienſt der Tiefenſchau leiſten, aber ebenſo muß es Menſchen geben, die ſich nun 
mühen, dieſer Idee Geſtalt zu geben und die ſich in die Wirklichkeit vorwagen. 
Wir ſollten mehr Achtung vor dem Auftrag haben, der den Menſchen gegeben 
iſt, die anders geartet ſind als wir. 

Auch eine Proteſthaltung der heutigen Politik gegenüber hat für den, der 
dazu berufen iſt, ihr Recht, wenn man ſieht, daß ſie nicht aus einer feigen 
Slucht geboren ift und kein Ausbiegen vor Entſcheidungen fein foll. Jene „un⸗ 
politiſche Kampfeshaltung“, von der Heitmann in feinen Aufſätzen geſprochen 
hat, hat für einen einzelnen wie für einen Bund ihren großen Wert als ſtän⸗ 
dige Gewiſſensmahnung, wenn fie nicht einfeitig, ſondern fo ſachkundig ift, 
daß man auf dieſes Wort zu hören gezwungen iſt. Aber es iſt unberechtigt, 
ſolche unpolitiſche Kampfeshaltung in beſonderer Weiſe evangeliſch zu nennen. 

Gerade aus evangeliſcher Haltung heraus werden andere von uns in die 
Parteipolitik hineingezwungen. Die Gründe dafür ſind mannigfacher Art. Wir 
ſehen in dem Staat ein irdenes Gefäß des Schöpferwillens und hören hier das 
Jeſuswort: „Gebt dem Kaifer, was des Kaifers ift, und Gott, was Gottes 
it.“ Der Staat verlangt von uns nicht nur die Steuer, ſondern hat das Recht, 
von uns tätige Anteilnahme an ſeinen Aufgaben zu verlangen. Sicher ſind 
„Jentren des Lebens aus jener anderen Tiefe“, von denen Heitmann ſpricht, 
auch gut und notwendig und heilſam. Aber im Blick auf die Brutalität der 
Tatſachen kann ihre Wirkſamkeit doch nur ſehr beſcheiden ſein, und es iſt ſchon 
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geſagt, daß ſolche „Zentren des Lebens“ finnlos wären, wenn fie fih nicht 
irgendwie auch auswirken wollten. Inſofern ſoll unſer Bund allen Parteien 
dienen, daß er ihnen Menſchen zuführt, die um das Leben aus jener anderen 
Tiefe wiſſen. Und ſchließlich haben die Menſchen, die es wagen, ſich mit den 
Satans mächten der Politik herumzuſchlagen, und die das aus evangeliſcher Hal⸗ 
tung heraus tun, ein Anrecht auf unſere Hilfe, unſere Fürbitte und unſer Mit⸗ 
tragen. 

Aber ebenſo eindeutig ſoll allen Mißverſtändniſſen gegenüber ausgeſprochen 
werden, daß wir nur mit großen Vorbehalten in die Politik hineingehen. Wir 
wiſſen, daß ein abgrundtiefer Gegenſatz zwiſchen jedem Staat, auch dem deut⸗ 
ſchen Staat und dem Reid) Gottes beſteht. „Ihr wiſſet ja“, ſagt Jeſus, „wie 
die Herrſchenden in dieſer Welt die Herren find und wie weltliche Fürſten fih 
zu Herren aufſpielen. So aber ſoll es unter euch nicht ſein, ſondern ſo jemand 
unter euch groß fein will, der fet euer Diener.“ Auch das andere wiſſen wir, 
daß Politik ſtets den Willen zur Macht in ſich einſchließt und daß dieſem 
Willen zur Macht das warnende Wort gilt: „Was hülfe es dem menſchen, 
ſo er die ganze Welt gewönne und nähme doch Schaden an ſeiner Seele.“ 
Aber es ift nicht gefagt, daß folder Wille zur Macht nur Slud in fih birgt, 
er kann auch Segen in ſich bergen. 

Und noch mit einem anderen ſehr ernſten Vorbehalt gehen wir in die Politik 
hinein: mit einem ſtändigen Achtgeben darauf, daß der politiſche Impuls den 
religidfen nicht verſchlinge, ſondern daß vielmehr der veligiöfe Impuls den poli- 
tiſchen durchdringen und läutern ſoll. Wird es möglich ſein, ſie beide klar zu 
ſcheiden und hier den einen und dort den anderen zu begrenzen? Gehen wir in 
die Politik hinein, ſo ſtets mit dem lebendigen Bewußtſein, daß all unſer 
menſchliches Handeln ſchuldhaft und ſchuldvoll iſt. Aber ebenſo ſchuldvoll iſt 
unſer Unterlaſſen und unſer Herausgehen aus der Politik, wie unſere Mitarbeit 
und unſer Hineingehen in die Politik. 

Vor der Illuſion, als ſei unſer politiſches Handeln etwas vor Gott Weſent⸗ 
liches, ſind wir geſchützt, wenn wir aus evangeliſcher Haltung heraus Politik 
treiben. Wir ſollen weſentlich ſein, aber gern auch unweſentliches tun. Wer 
will entſcheiden, ob das politiſche Kleingeſchäft weſentlich oder unweſentlich iſt. 
Und ſelbſt wenn es vor Gott unweſentlich iſt, ſo will er doch ſicher, daß wir 
alles ernſt nehmen. 

Wer in die Politik hineingeht, wird wiſſen, daß die ewige Spannung von 
Idealen und Wirklichkeit hier, wo Maſſen miteinander kämpfen, wohl am er⸗ 
ſchütterndſten in Erſcheinung tritt. Nichtsdeſtotrotz iſt alles menſchliche Han⸗ 
deln an höchſten Idealen zu orientieren. Friedrich Naumann, Hindenburg und 
Kahl haben das auch geſehen, trotzdem widmeten ſie die reifſten Jahre ihres 
Lebens der Politik. 

Ich habe das Vorangegangene ſo ausführlich behandelt, als das im Augen⸗ 
blick gegebene Muſterbeiſpiel. Nirgends läßt ſich ſo wie bei der politik nach⸗ 
weiſen, daß eine evangeliſche Haltung nur als Norm aufgewieſen werden kann, 
daß ſich aber niemals Einzelverhaltungsmaßnahmen aus ihr heraus nachweiſen 
laſſen. Wir haben ein „Geſetz“, aber die „Ausführungsbeſtimmungen“ bleiben 
dem einzelnen hic et nunc überlaſſen. Dasſelbe ließe ſich an allen anderen 
Lebensgebieten aufzeigen, doch müſſen wir uns das erſparen. An Eſſen und 
Trinken, an Körperpflege und Tageslauf, an Familienleben und Erziehung, an 
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Wirtſchaft und Börſe, Runt und Preffe, an unſerem Reden und unferem 
Schweigen, an unſerem Beruf und an den Gemeinſchaften, in denen wir ſtehen; 
es gibt keine Ausführungsbeſtimmungen für eine evangeliſche Lebens geſtaltung, 
wie auch die Bergpredigt niemals ein ſtatutariſches Geſetz iſt, wohl aber die 
Darſtellung eines Ideals von neuem Menſchentum, das aus Gott gewonnen wird. 


2. 

Was kann von ſolchen Vorausſetzungen heraus unfer BO. als Bund tun? 

Er will nicht einer Partei dienen vor anderen und damit Parteipolitik treiz 
ben, ſondern er will allen Parteien dienen. Er ſoll ſich darum mühen, in alle 
Parteien, in alle Lebensgebiete hinein Menſchen zu ſtellen, die aus dem Evan⸗ 
gelium heraus zu handeln gewillt ſind. Darum bleibt unſere vorandringliche 
Bundesaufgabe eine wirklich tiefbegründete Jugendführung. Wir ſollen Men⸗ 
ſchen zurüſten, die ein „Salz der Erde“ ſind, ein „Licht der Welt“, ein „Sauer⸗ 
teig“, Unruhträger inmitten einer trägen und geiſtloſen Umgebung. Wir ſollen 
Menſchen zurüſten, die in einer beſonderen Haltung dem Leben gegenüberſtehen: 
ehrfürchtig, gehorſam, ſachlich, wahrhaftig, brüderlich. 

Unſer Bund hat als Bund eine Miſſionsaufgabe, das heißt, er ſoll ſich nicht 
neben dieſe träge und geiſtloſe Welt ſtellen, ſondern er ſoll hineingehen in ſie, 
wie wir es von unſeren Bundesbrüdern hin und her im vergangenen Jahr ge⸗ 
hört haben. Da geht der eine als junger Lehrer mit der Idee eines neuen Sin⸗ 
gens in den alten bierverqualmten Geſangverein des Dorfes. Da iſt ein anderer 
durch feine Lebenshaltung, durch feine Anſichten, feine Sorderungen feiner Dorf⸗ 
gemeinde ein ſtändiger Vorwurf. Da arbeiten wieder andere mit in einer inter⸗ 
nationalen Jugendtagung und bekennen eine Weltanſchauung, die hinweiſt auf 
das Evangelium, und wieder andere ringen auf einer Jugendtagung in der gro⸗ 
fen Spannung Chriftentum und Sozialismus oder Chriftentum und Kommu- 
nismus und wiſſen, daß ſie gleichzeitig Unruhſtifter und Friedenſtifter ſein 
ſollen. 

Der BHI. ift jener Ort der Geſinnung (Heitmann ſagt „Jentrum des 
Lebens“), wo der junge und reifende Menſch um eine Tiefenſchau ringen foll, 
die ihm dazu verhilft, ſeinen Ort und ſeinen Platz und die Grenzen ſeiner 
Wirkſamkeit zu finden und zu erkennen: ſeine Aufgabe ebenſo wie ſeine Be⸗ 
ſcheidung. Der BDI. foll den reifenden jungen Menſchen das Recht zum Han⸗ 
deln geben und mut machen zum Handeln, er foll Geſtaltungsfreudigkeit 
und Geſtaltungswilligkeit wecken. Statt Refignation ſoll er ein tapferes Herz 
geben und ſoll jedem helfen, ſich an ſeinem Platz mit dem Leben herum⸗ 
zuſchlagen. Vielleicht iſt Lebensgeſtaltung überhaupt ein viel zu ſtolzes Wort, 
ein im Grunde vermeſſenes Wort. Vielleicht handelt es ſich für Hunderte und 
Tauſende unſerer jungen Menſchen dem Leben gegenüber viel weniger um „Ge⸗ 
ſtalten“, als um ein verteufeltes Sichwehren gegen die Verſchrottung durch das 
Leben. Wie beſcheiden ſpricht die alte Satzung von unſeren Aufgaben, wenn 
fie nicht mehr und nicht weniger ſagt, als dies: „Der BOF. will der Jugend 
helfen, fromme deutſche weltoffene Menſchen zu werden.“ Wie beſcheiden, wie 
begrenzt und darum wie ſachlich ift bier von einer verantwortungsvollen 
großen Aufgabe geredet. Dieſe Worte entſprechen dem, was wir tun ſollen, 
was unſer Bund tun ſoll: er ſoll den Einzelnen beſcheiden und doch tapfer 
machen. 
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Der Bund foll eine Stätte fein, wo dem einzelnen eine nüchterne Wirklichkeits⸗ 
kenntnis gegeben wird. Er ſoll unſeren reifenden jungen Menſchen die Augen 
öffnen, daß ſie nicht der Phraſe und dem Schlagwort erliegen, ſondern ein 
eigenes Urteil gewinnen. Auch in dieſem Sinne ſoll er zu einer Tiefenſchau 
verhelfen, darum heißt es: Sachkenner vor die Front! Worum geht es nun 
eigentlich im Pazifismus, im Sozialismus, im Kapitalismus, in der Boden⸗ 
reform, im Wirtſchaftskampf, im Kampf der Weltanſchauungen? Wenn er 
ſich ſo müht, die jungen Menſchen auf allen Lebensgebieten die Wirklichkeit 
ſehen zu laſſen und die treibenden Kräfte, die dieſe Wirklichkeit geſtalten, dann 
ergibt ſich daraus von ſelbſt: „Richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet.“ 

Aber das kann ihm nicht genügen, daß er nur ein Verſtändigungs forum für 
verſchiedene Weltanſchauungen wäre, nur eine Ausſprachemöglichkeit für die 
Jahre, in denen der junge Menſch durch Auseinanderſetzung mit anderen reift, 
vielmehr liegt unſeres Bundes weſentliche Aufgabe dort, daß er eine Heimat 
für die Heimatloſen iſt, daß er eine Gemeinſchaft derer darzuſtellen ſich bemüht, 
die in keiner der Parteien ganz aufgehen können, ſondern die eine Verbunden⸗ 
heit über den Parteien im Weſentlichen ſuchen. 

Aus dem Vorangegangenen ergeben fih einige beſondere Solgerungen für die 
Aelteren. Wir müſſen in unſerer Aelterenarbeit noch viel konkreter werden und 
müſſen es wagen, in Einzelheiten hineinzugehen. Ich meine das etwa ſo, daß 
wir in unſerer Aelteren⸗Zeitſchrift beſondere Hefte herausgeben, etwa ein politifches 
Heft, ein anderes, das ſich mit Liebe und Ehe befaßt, ein anderes, das nur den 
Schulfragen gewidmet iſt, wieder ein anderes der Kirche, der Wohnungsfrage ein⸗ 
ſchließlich Bodenreform, der Weltwirtſchaft. Solche Hefte follen Material zur 
Einführung in den ganzen Fragenkomplex geben, und es ſollte in dieſen weniger 
über die Dinge geredet werden, als vielmehr ſollten ſie die Dinge reden laſſen. 
Dieſe Sonderhefte denke ich mir als Vorbereitung für beſondere Tagungen oder 
beſondere Ausſprachen, die dann nur einer Frage gewidmet ſind, die dieſe Frage 
dann aber im kleinen Kreis gründlich zu klären ſich bemühen. Vor allen Dingen 
ſollen ſich aber unſere Aelteren um eine neue Aelterenloſung bemühen. Die Auf⸗ 
gabe des BHI. ift ihm klar gewieſen: Er foll eine gute, treue, gewiſſenhafte 
Jugendführung treiben. Was aber iſt das Wollen der Aelteren, die aus dieſer 
Jugendführung heraustreten? Es geht nicht, dies Wollen mit zwei Zeilen in 
die Satzung des Bundes aufzunehmen. Unſere Aelteren ſollten ſich um eine neue 
Jielſetzung ihres Wollens mühen, um eine neue Aelterenloſung. 


5. 

Wir fragen uns zum Schluß, ob es irgendwelche Ideen gibt, deren Verleben⸗ 
digung uns allen, die wir im BHI. ſtehen, in gleicher Weiſe am Herzen liegt, 
oder mit anderen Worten, ob es zurzeit irgendwelche Anſatzpunkte gibt, wo 
unſer Bund in das politiſche Handeln eingreifen kann. 

An einem Punkt haben wir das getan, im Rampf gegen den Alkoholismus. 
Hier ſind wir alle von der Notwendigkeit dieſes Kampfes im Intereſſe unſeres 
Volkes ſo einheitlich überzeugt, daß wir alle mehr oder minder ſtark in dieſem 
Kampf ſtehen. Dem Alkoholismus gegenüber ſtehen wir in einer bewußten 
Kampfhaltung, auch wenn ſich aus ihr kein beſtimmtes Geſetz ergibt. Vielmehr 
haben wir erkannt, daß wir auch dieſen Rampf führen müſſen in Freiheit und 
in Verantwortung. 


Iſt es uns als Bund auch möglich, ebenſo einheitlich in der Frage der Boden- 
reform eine politiſche Haltung einzunehmen? Und das nicht aus irgendwelchem 
Reformertum heraus, ſondern weil wir wiſſen, daß es bei dieſem Kampf letzten 
Endes um die Geſunderhaltung der geiſtigen und ſeeliſchen Kräfte unſeres 
Volkes geht. In einer Randbemerkung zur Bodenreform ſchreibt Jörg Erb: 
„Der Kampf iſt entbrannt, wo iſt unſere Front?“ — Ja, wo iſt unſere Front? 
Haben wir hier eine gemeinſame Front? 

Viel komplizierter wird die Frage, wenn wir etwa an den Pazifismus denken. 
Iſt „Pazifismus“ ein auch in unſerem Bund verpöntes Wort oder, was 
ſchlimmer wäre, eine verpönte Sache? Die Politiker der Welt und die hinter 
ihnen ſtehenden Börſengewaltigen haben aus dem Börfenzettel erkannt, daß ein 
Krieg eine unkluge Handlung ift und daß eine europäiſche Föderation klüger ift 
als ein Krieg, der eine Milliardenſchuld aller Beteiligten hinterläßt. Ob Krieg 
oder nicht Krieg ift für uns keine Frage der Nützlichkeit oder Klugheit. Aber 
wir ſollen das Wort des Evangeliums ernſt nehmen: „Du ſollſt nicht töten“ 
und das andere: „Wer das Schwert nimmt, ſoll durch das Schwert um⸗ 
kommen!“ Der Krieg iſt eine der ſataniſchen Mächte, die am Ende der Tage 
das Kommen des Chriſtus ankündigen: „Wenn ihr aber hören werdet Krieg 
und Kriegsgeſchrei, fo wiſſet, daß das Ende nahe ift” (Matth. 24, 6). Krieg 
iſt nicht nur eine Folge der Sünde — Krieg ift Sünde. Kann es dann für 
unſeren Bund dem Pazifismus gegenüber eine zögernde Haltung geben? Der 
Zugang zum Proletariat wird der Kirche fo lange verwehrt fein, folange fie 
nicht die Loſung „Nie wieder Krieg!“ zu ihrer eigenen Loſung macht. Gibt es 
in dieſer Forderung des Pazifismus eine gemeinſame Lebenshaltung unſeres 
Bundes? 

Wir freuen uns, daß unſer Bund in der ernſteſten Gegenwartsfrage eine 
gemeinſame Haltung hat, die aus dem Evangelium herausgewachſen iſt: in dem 
Bewußtſein, daß die ſoziale Frage nicht durch Programme und politik, ſondern 
nur durch Brüderlichkeit und Liebe gelöſt wird. Wir wiſſen, daß allein ein 
aufgeſchloſſenes Hinhorchen auf die Beſchwerden aus der tiefſten Tiefe der ver⸗ 
wundeten Menſchenſeele, die nach Menſchenwürde und Liebe ſchreit, die ſoziale 
Srage löſen kann. Keine Feindſchaft — das ift eines der Geſetze evangelifcher 
Lebensgeſtaltung — wird durch Kampf und Macht überwunden. Auch im 
Kampf der Klaffen müſſen wir vom Klaſſenkampf zum Klaſſengeſpräch 
kommen. Was evangeliſche Lebensgeſtaltung im ſozialen Kampf unſerer Zeit 
bedeutet, wird nicht mit Worten umſchrieben. Das zum Vorbild geſtaltete 
Leben ift die überzeugendſte Lebens geſtaltung, und Jörg Erb hat uns da ein 
gutes Wort geſagt, für das wir ihm danken: „Gott will, daß wir mit unſerem 
Leben, nicht erſt mit Worten ſagen, was Evangelium iſt.“ 

Ich ſchließe mit einem Wort der Heiligen Schrift, das uns vor der Ver⸗ 
meſſenheit bewahren ſoll, als gingen wir auf den Wegen des Ewigen, wenn 
wir unſere Begründungen und Forderungen zur evangeliſchen Lebensgeſtaltung 
ausſprechen: „Meine Wege ſind nicht eure Wege, und eure Gedanken ſind nicht 
meine Gedanken, ſpricht der Herr. Sondern ſofern der Himmel höher iſt denn 
die Erde, ſind meine Wege höher denn eure Wege und meine Gedanken denn 
eure Gedanken.“ Gotthold Donndorf, Hamburg. 
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Nürnberg hat uns gezeigt, daß ein auf fo kurze Tage zuſammengedrängtes, 
noch dazu jede Stunde ſcharf ausnutzendes Juſammenſein, in dem ſo 
viele Menſchen etwas ſagen müſſen und ſagen möchten, keine wirklich in 
die Tiefe gehende und wahrhaft klärende Beſprechung über ſo ſchwierige 
Lebensfragen bringen kann. Vielmehr können hier nur die Fragen und ihre 
Schwierigkeiten aufgezeigt werden. Das iſt in Nürnberg geſchehen. Nun aber 
bleibt uns die Aufgabe, das eben begonnene Geſpräch weiterzuführen und auch 
die zum Reden zu bringen, die noch vieles auf dem Herzen hatten, es aber 
in Nürnberg nicht ausſprechen konnten. 


1. 

Man muß ſcharf unterſcheiden zwiſchen der Stellung des Bundes 
zur Politik- die ſtand feit Eberswalde zur Ausſprache — und der Auf- 
gabe des Bundes, feinen Aelteren die Möglichkeit einer poliz 
tiſchen Urteilsbildung zu verſchaffen. Ich bin nach wie vor 
der Meinung, daß der Geſamtbund — gerade vom Evangelium aus — 
eine ſcharf kritiſche, ja geradezu eine Proteſthaltung gegen den in der heutigen 
politił herrſchenden Grundwillen einzunehmen habe. Damit ſteht aber nicht nur 
nicht im Widerſpruch, ſondern dadurch wird geradezu gefordert, daß der Aelteren⸗ 
kreis unſeres Bundes, der ja in die reale Gegen warts welt hineinzuwachſen 
im Begriffe ſteht, um ein klares Urteil in politiſchen Dingen ringe, wie er 
ſich auch um ein Urteil in wirtſchaftlichen, ſozialen, kulturellen, erzieheriſchen, 
geſellſchaftlichen, künſtleriſchen und ſonſtigen Fragen bemühen muß. Hier liegt 
gerade die Verantwortung der Aelterenſchicht, während für die Jüngerengrup⸗ 
pen ganz andere Fragen im Mittelpunkt ſtehen. 

Aber es iſt ein ungeheurer Unterſchied, ob in einer Aelterengruppe oder in 
der Geſamtälterenſchaft eines Bundes ernſthaft um das Verſtehen aller Lebens⸗ 
zuſammenhänge, auch der politiſchen, gerungen und wirklich gearbeitet 
wird, oder ob eine Gruppe — wie es in andern Bünden bereits geſchieht — 
in jede Hitlerverſammlung läuft oder ſich zu Straßendemonſtrationen und zum 
Jettelaustragen und ähnlichen „aktiviſtiſchen! Betriebſamkeiten hergibt. Das 
iſt das Ende jeder ernſten Arbeit und jeder bündiſchen Verantwortung. 

Der Bund muß Stätte der Sammlung und des immer ſich erneuernden 
Rufes zur Verantwortung gegenüber dem Geſamtleben bleiben. Er muß 
— gerade vom Evangelium aus — die innere Proteſthaltung nähren — nicht 
etwa gegen irgendein Lebensgebiet, das wäre Torheit — ſondern gegen den 
Grundwillen, der heute im Geſamtleben herrſchend iſt. Verliert er ſich 
nach irgendeiner Seite dieſes Geſamtlebens hin — etwa nach der politiſchen — 
in einen Aktivismus, der „Leiſtungen“ und „Erfolge“ ſehen will, ſo hört er 
auf, ſeinen „durchdringenden und erneuernden“ Dienſt am Leben zu er⸗ 
füllen. Dieſe kritiſche und proteſtierende Haltung hat gar nichts zu tun mit 
einer ſektenhaften Abſchnürung vom Leben. Proteſtieren kann man nur gegen 
etwas, mit dem man in dauernder Tuchfühlung ſteht. Das Leben ſelbſt ſorgt 
ſchon dafür, daß jeder einzelne im Zuſammenhang mit den ſchweren wirtz 
ſchaftlichen, ſozialen, familiären, politiſchen Fragen unſerer Jeit bleibt. Aber 
es gibt ihm leider nur ſehr ſelten die Möglichkeit, zu dieſen Fragen eine von 
einer univerſalen Lebens ſchau und einer ernſten geiſtigen Haltung aus beſtimmte 
Stellung zu gewinnen. Es zwingt ihn vielmehr in reißende Maſſenſtrömun⸗ 
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gen und die Oberfläche überflutende Tagesſtimmungen hinein, die jede ernſte 
Urteilsbildung unmöglich machen. Für ſolche Urteilsbildung ſoll der Bund die 
Stätte der Sammlung ſein, in der wir uns gegenſeitig helfen, den Dingen 
wirklich auf den Grund zu kommen. Jede Aelterengruppe ſollte ſich um ſach⸗ 
kundige Redner und ernſte Ausſpracheabende bemühen, und in „Unſer Bund“ 
müßten immer wieder Hinweiſe zu finden ſein auf Quellen, aus denen wir 
uns Sachkunde erwerben können. Das „Berliner Tageblatt“ oder irgendeine an⸗ 
dere Tageszeitung genügen wirklich nicht, um uns zu einem politiſchen Ur⸗ 
teil zu verhelfen. Es iſt auch in unſerem Bunde ſowie in anderen Bünden, 
namentlich in den jüngeren Jahrgängen, längſt die Gefahr vorhanden, daß 
die ernſte Arbeit dem Tagesſchlagwort weicht. Es iſt freilich durchaus mög⸗ 
lich, daß auch aus den Kreiſen unſers Bundes gelegentlich ein wirklicher Po- 
litiker, vielleicht gar ein Reichstagsabgeordneter oder gar ein Miniſter hervor⸗ 
geht. Dafür Sorge zu tragen, iſt gar nicht Aufgabe unſeres Bundes. Die 
Kraft unſeres Bundes wird ſich vielmehr darin zu erweiſen haben, daß das 
durch ihn geweckte Verantwortungsgefühl mit Einſchluß der Proteſthaltung 
auch in dem Berufspolitiker lebendig wirkſam bleibt. 


2. 

Die Politifierung des Bundes in jenem aktiviſtiſchen Sinne aber erweiſt ſich 
nicht nur darin als Gefahr, daß ſie in den für die Sammlung und Urteils⸗ 
bildung beſtimmten Jahren den Ernſt der Arbeit zerftört, ſondern fie er weicht 
und ertötet auch jenes lebendige Verantwortungsgefühl, das fih, zumal in 
jungen Lebensjahren, nur in der perſönlichen Lebensgeſtaltung 
bewährt. Alle Politik“) ſpielt fih in großen, unperſönlichen Rampfeslinien ab, 
ſie formuliert ſich am Ende immer in „ſachlichen“ Parteiparolen. Sie nimmt 
fo wenig Rüdficht auf perſönliche Lebensentfcheidungen, daß die Haltung des 
Politikers ſelbſt ihr ſchließlich ganz gleichgültig wird. Der abgefeimteſte und 
von keinem perſönlichen Verantwortungsgefühl bedrängte Advokat iſt nicht 
ſelten der brauchbarſte Politiker. Man hat oft genug auf die gänzlich unſoziale 
Lebenshaltung der parlamentariſchen Kämpfer für die großen ſozialen Geſetze 
hingewieſen; und auch für den kleinen Politiker, der nur ſeinen Stimmzettel 
in die Wagſchale zu werfen hat, gilt der Satz, daß die Abgabe des Stimm⸗ 
zettels für eine „gute Sache“ noch keine heroiſche Lebenstat zu fein braucht. Gür 
einen Bund junger Menſchen aber kann eine derartig verſtandene „Sachlichkeit“, 
auf die die Politik immer wieder zwangsmäßig hindrängt, nicht genügen, 
um feinen „Kampfwillen“ zu betätigen. Hier wird die ganz perſönliche 
Lebensgeſtaltung, das ganz perfönliche Lebensopfer, die ganz perſönliche Lez 
bens entſcheidung immer das Weſentliche bleiben. 

Es ift nicht nur in andern Bünden, ſondern auch bereits bei uns feftzuftellen, 
daß das Ringen um die perſönliche Lebenshaltung im Erlahmen begriffen 
iſt und einer „Sachlichkeit“ Platz macht, die etwa ſehr ſachkundig und klug 
über Lindſey zu ſprechen weiß, den ſchweren perſönlichen Entſcheidungen und 
Opfern aber, die hinter den hier liegenden Fragen ſtehen, ebenſo geſchickt und 
klug aus dem Wege zu gehen weiß. Wir haben einmal in früheren Jahren 
das Wort formuliert: „Jugendbewegt ſein heißt, ſich verantwortlich wiſſen 


— — — —— K B4P—̃ — wüä% ͤ Bᷓ—y—— 
*) Die Nürnberger Ausſprache litt darunter, daß die beiden Hauptredner, anſtatt von der ganz fonfreten 
heutigen Form der politiſchen „e Schaf auszugehen, einen ganz allgemeinen Begriff des politiſchen Handelns 
zugrunde legten. Wenn man, wie Schafft, alles „wirkſame, gehorſame Tun“ für polttiiches Tun erklärt, oder, 
wie Donndorf, jede „Derlebendigung von Ideen“ für Politik hält, kommt man an die konkrete Frage: „Wie 
ſtellen wir uns hente zur Politik d“ gar nicht heran. Das ift ja eben die Frage, welches heute die uns gemäße 
Form der Derlebendigung unſerer Ideen ift, und wie wir im wirkſamen, gehorfamen Cun ftehen können. 


138 


a RS IE At PS nn 


für die Zukunft,” und haben dies Wort damals auf unſere ganz perſönliche 
Lebensführung gerichtet angeſehen. Wir fangen jetzt an, zu kämpfen für Pro⸗ 
gramme, wie etwa die Friedensbewegung, die Bodenreform und vieles andere, 
und entdecken, daß das alles ſehr viel leichter geht. Aber iſt es darum auch 
wirkungskräftiger? Sicherlich iſt es, auf das politiſche Refultat geſehen, „er⸗ 
folgverheißender“. Aber darum ift es noch lange nicht „weſentlicher“. Es war 
beſchämend, von unſeren ſtudentiſchen Vertretern zu hören, wie wenig unſere 
bündiſche Lebenshaltung und Gemeinſchaftsgeſtaltung bisher in das ſtudentiſche 
Leben hineinzuwirken vermocht hat. Wie weit wirkt überhaupt unſere Lebens⸗ 
haltung aggreſſiv, umgeſtaltend, erneuernd auf unſere ganz nahe Umwelt ein? 
Auf die Freizeitgeſtaltung, auf das familiäre Leben, auf den Sportbetrieb, auf 
das geſellige Leben? Sollte unſer erwachender politiſcher Eifer eine gar nicht 
fo un willkommene Form fein, unfere hier ganz offenkundige Schwäche zu verz 
decken und den hier geforderten Lebensentſcheidungen aus dem Wege zu gehen? 
Es gibt doch zu denken, daß wir die in der ganz perſönlichen Lebensgeſtaltung, 
die doch für die Jugendperiode zwiſchen dem Is. und 25. Jahre naturgemäß febr 
wichtig iſt, auf uns wartenden Aufgaben, die kaum in Angriff 
genommen find, ſchon heute mit dem Wort „romantiſche Seierftunden- 
beſchäftigung“ abzutun ſuchen. In dem Führerkreiſe eines uns naheſtehenden 
nationalen Jugendbundes, dem auch die Politiſierung droht, hat man ſich kürz⸗ 
lich ganz entſchloſſen auf die Parole geſtellt: Volk geht vor Staat. Soll heißen: 
Die lebendige, ganz perſönlich⸗ verantwortliche, neue Sitten und geſunde Lebens- 
formen ſchaffende Geſtaltung des Lebens im Gehorſam gegen das innere Grund⸗ 
geſetz unſeres Seins iſt wichtiger als der rein äußerliche Kampf um Geſetze. 
Dieſem letzteren ſoll ſich ſicherlich keiner, dem ſich die Gelegenheit dazu bietet, 
entziehen, aber die grundlegende Aufgabe einer Lebensgemeinſchaft junger 
Menſchen dürfte eine andere ſein. 


3. 

Das führt uns auf die entfcheidende Frage: Wo liegt überhaupt der 
Angriffspunkt für eine „Durchdringung und Erneuerung 
des Lebens“? Wir haben in der Eberswalder Formulierung leider von 
„allen Lebensgebieten“ geſprochen und dadurch der Illuſion Vorſchub geleiſtet, 
als könne man ein Lebensgebiet nach dem andern und neben dem andern, die 
Politik, die Wirtſchaft, das ſoziale Leben, die Kunft, die Geſelligkeit uff., in 
Angriff nehmen. Allerdings iſt unſere auseinanderfallende Feit der Selbſt⸗ 
täuſchung verfallen, als ob das Leben in „Gebiete“ eingeteilt ſei, die ihr ſelb⸗ 
ſtändiges — autonomes — Daſein führen, und als ob man ſich je nach Nei⸗ 
gung und Begabung auf einem dieſer Gebiete betätigen, es alſo auch mit 
dem „Geiſt des Evangeliums“ durchdringen könne. Das erſte, was uns das 
Evangelium zu ſagen hat, iſt dieſes, daß ſolche Auffaſſung eine grobe Selbſt⸗ 
täuſchung iſt. Das Leben iſt eine Ganzheit, eine von einem Entſcheidungs⸗ 
punkt her beherrſchte Einheit. Das Geſetz, das auf einer Seite des Lebens 
herrſchend iſt, bemächtigt ſich mit unheimlicher Folgerichtigkeit aller andern 
Lebens ſeiten. Herrſcht im ſogenannten Wirtſchaftsleben der Kampf aller gegen 
alle, fo bricht dies Geſetz in alle andern Lebensſeiten, in die Völkerpolitik, in 
das Familienleben, in das geſellige Leben hinein, und umgekehrt. Wiederum: 
beginnen wir den Kampf an irgendeinem Punkte des Lebens gegen das herr⸗ 
ſchende Grundgeſetz, ſo ſtehen wir damit im Kampf gegen den Grundwillen des 
Ganzen. Ich bin allerdings — vom Evangelium her — der Ueberzeugung, 
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daß im Lebensganzen heute ein ſataniſcher Grundwille — mag man ihn Ich⸗ 
willen, Machtwillen, Hybris oder ſonſtwie nennen — herrſchend iſt, der be⸗ 
ſonders deutlich in dem politiſchen Gebaren, aber auch in allen andern Betäti⸗ 
gungsformen des Lebens heraustritt. Gegen ihn aber wendet ſich — durch 
unſer Gewiſſen hindurchſchlagend — ein anderer Grundwille, an den wir nur, 
in perſönlicher Lebensentſcheidung, unter dem Geiſtesruf des Evangeliums 
glauben können. Es iſt das Weſen dieſes Grundwillens, daß er in der 
Entſcheidung des perſönlichen Gewiſſens, in der Stille und an jenen verborge⸗ 
nen Lebens ſeiten geboren wird, wo perſönliche Verantwortung in perfönlicher 
Entſcheidung zugreifen und geſtalten kann, und daß er von dieſen verborgenen 
Lebenspunkten her das Ganze des Lebens von innen her zu 
wandeln ſich anſchickt. 

Daraus folgt, daß wir beſonders diejenigen Lebensſeiten ganz ernſt zu nehmen 
haben, die im Bereich unſerer ganz perſönlichen Entſcheidung liegen, an denen 
wir einen neugeſtaltenden Willen in unmittelbarer perſönlicher Verantwortung 
anſetzen können. Ich ſehe — aus den Erfahrungen meiner ganz lebensnahen 
Anſchauung heraus — in der Politiſierung der Lebensgemeinſchaften junger 
menſchen eine der perſönlichen Lebensentſcheidung immer mehr ausweidende 
„Slucht in die Oeffentlichkeit“. Dieſe Erſcheinung findet fih allerdings nicht 
bloß bei jungen Menſchen, ſondern in allen Schichten des Lebens. Es iſt das 
eine Geſamterſcheinung unſeres heutigen Lebens. Man könnte etwa die ganz 
in die politiſche Behandlung geratene ſoziale Geſetzgebung als eine ſyſtematiſche 
Ausſchaltung der perſönlichen Verantwortung bezeichnen und dieſe Entwicklung 
auch durch alle andern Seiten des Lebens verfolgen. Auch die Jugendbünde 
fangen an — genau fo wie etwa die Kirche und die Schule, ja auch die az 
milie —, dieſer Entwicklung zu erliegen. Allgemeine Programmpunkte treten 
an die Stelle perſönlicher Lebensentſcheidung. Daß das eine tödliche Verober⸗ 
flächlichung des Lebens bedeutet, iſt dem Kenner unſeres heutigen Lebens⸗ 
ablaufs nicht unbekannt. 

Bei jungen Menſchen aber wirkt diefe Entwicklung beſonders verheerend. 
Denn hier iſt in gefunden Verhältniſſen alles auf die „perfönliche Entſcheidung“ 
eingeſtellt. Unſere bündiſche Müdigkeit bedeutet nicht bloß die Ablehnung ge⸗ 
wiſſer romantiſcher jugendbewegter äußerer Formen, ſondern ift der Ausdruck 
der Ablehnung jeder tieferen Lebensbindung überhaupt. Wer das, 
was dem jungen menſchen am nächſten liegt, die Geſtaltung des perſönlichen 
Lebens bis hinein in die Leiblichkeit und die Geſtaltung jugendlichen Gemein⸗ 
ſchaftslebens, nicht mehr ernſt nimmt, um ſich „ernſteren“ Dingen, der Straße 
und der politiſchen Verſammlung, zuzuwenden, ſteht unter dem dringenden 
Verdacht, daß er die ihm anvertraute Verantwortung nicht mehr 
ernſt nimmt, daß er nicht mehr weiß, wo er in feinem Lebenskreiſe 
den Hebel anzuſetzen hat. Es ift ein Irrtum — und nicht nur ein 
verſtandesmäßiger —, zu meinen, daß nur die Staatsmänner und die politiſchen 
Gruppen und Parteien „die Hand am Hebel“ hätten. Sie vielleicht am aller⸗ 
wenigſten in der heutigen Welt! Die Staats⸗, Wirtſchafts⸗ und Parteiführer 
müſſen mehr, als wir ahnen, jenen unheimlichen Maſſenſtrömungen gehorchen, 
die heute in grauenvoller Anonymität und Verantwortungsloſigkeit die Welt 
durchbrauſen. Sie ſtehen der Welt der letzten Verantwortung, in der allein 
ein neuer Grundwille geboren wird, am allerfernſten. 
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Und ift wirklich die Geftaltung des Gemeinſchaftslebens junger Menſchen 
für das Lebensganze ſo unweſentlich? Iſt wirklich die „Geſelligkeit“ 
etwas, was nur „romantiſch“ neben dem Leben ſteht? Ein führender Indu⸗ 
ſtrieherrſcher unſerer Tage hat einmal das Wort geſagt: „Den Sozialismus 
und Kommunismus fürchte ich nicht, die wollen ja im Grunde dasſelbe, was 
ich will, nur verſtehe ich es beſſer zu erreichen. Aber der freideutſche Jüngling 
darf nicht zur Herrſchaft kommen, denn der will etwas anderes!“ 
Nichts wird ſo peinlich gehütet von der „herrſchenden Klaſſe“ wie ihre ge⸗ 
ſellige Sorm. Nichts verzeiht fie dem Anders wollenden ſchwerer als den Bruch 
mit dieſen ſcheinbaren Belangloſigkeiten. Fällt dieſes Syſtem der Ichbeſtrahlung, 
der Jubiläumsfeiern, der „Aufmerkſamkeiten“, der Sefte, der Diners, der gegen⸗ 
ſeitigen Ehrungen hin, ſo fällt damit das Ganze, weil dann ſein innerſter 
Sinn, ſein Grundwillen erſchüttert iſt. Die letzten Motive des Wirtſchafts⸗ 
kampfes liegen in dieſen Dingen, die ſcheinbar ganz neben dem Leben ſtehen, 
und zwar nicht bloß bei den Bürgerlichen, fondern ebenſoſehr bei den Prole⸗ 
tariern. Im Eſſen und Trinken, in der Kleiderkultur, in den Seften und in den 
ſcheinbaren Steiftunden entſcheidet fih viel mehr als man auf den erſten Blick 
ſieht. Das Syſtem geſellſchaftlicher Aufmerkſamkeiten und feſtlicher Formen, 
das die Menſchen um ſich herumgelegt haben, iſt der feſteſte Schutzpanzer einer 
ganz auf den Ichwillen und die Sinnlichkeitskultur eingeſtellten Lebensauf⸗ 
faſſung. Es hindert die Menſchen, auch nur ein wenig an Kraft, Zeit, Geld 
und gutem Willen für das ſoziale Werk, für die umfaſſenden Lebensfragen, 
für einen neuen Lebens willen einzuſetzen. Dies Spſtem wird darum auch am 
ſorgfältigſten geſchützt, denn es iſt der gefährlichſte Einbruchspunkt für einen 
neuen Lebens willen. 

Denn hier kann der Menſch noch in perſönlicher Verant- 
wortung frei geſtalten. Was in den feſten Jwangsläufigkeiten des 
politiſchen und des wirtſchaftlichen Lebens nicht mehr möglich iſt, das iſt in 
den Sreiftunden, die uns dies harte Leben läßt, noch möglich. Hier ſcheint mir 
der Punkt zu liegen, an dem eine junge Generation ihren umgeſtaltenden Willen 
— wenn ſie ihn überhaupt noch hat — wirklich anſetzen kann. Daß Sitte 
wieder den Sinn gewinne, Menſchen aneinander zu binden und in eine höhere 
Ordnung einzugliedern, anſtatt ſie auseinanderzureißen, kann hier wieder Wirk⸗ 
lichkeit werden. Hier kann um eine geiſtige Lebenshaltung gegenüber einer in 
den brutalen Sinnenkult hinabſinkenden Zivilifation in perſönlicher Verantwor⸗ 
tung gerungen werden. Hier kann das Leben überhaupt einen neuen Sinn 
gewinnen, denn alle Sinngebung des Lebens entſcheidet fih in dieſen Sreiz 
ſtunden, nicht in den Gebundenheiten des wirtſchaftspolitiſchen Lebens. Daß 
dieſe Zuſammenhänge, die die Jugendbewegung einmal ganz klar durchſchaut 
hatte, uns heute wieder aus dem Bewußtſein zu ſchwinden beginnen, iſt ge⸗ 
wif kein Zeichen neuen Verantwortungsbewußtſeins und neuſchaffender Kraft. 
Daß die jungakademiſche Welt, anſtatt um neue Sitte und neue Sinngebung 
unſeres zerfallenden Volkslebens zu ringen, ſich ſo ſchnell in die allgemein⸗ 
politiſchen Gegenſätze hat hineinſpannen laffen, ift ficherlich kein Symptom eines 
neuen geiſtigen Aufſchwungs, ſondern ein ganz unmißverſtändliches Jeichen 
einer zunehmenden Vergreiſung. Die Politiſierung des Lebens bedeutet heute auf 
der ganzen Linie ein Erlahmen der Kraft zur perſönlichen Entſcheidung und zur 
perfönlichen Lebensgeſtaltung. Sie bedeutet das Hinübergleiten in die unperſön⸗ 
liche, anonyme Sachlichkeit der Ziviliſation. Ludwig⸗Hheitmann. 
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Aus Briefen. 


1. 

In den Abfchiedsworten im Garten auf der Stadtmauer hieß es: Das „Er⸗ 
gebnis“ der Nürnberger Tagung ſei der heilſame Zwang zu neuem Suchen, 
zu neuer Beunruhigung; Gott ſei Dank, daß wir nichts gefunden hätten, was 
wir bequem nach Hauſe tragen könnten. So ward aus der ſachlichen Not, 
daß ſo peinlich viel vergebens geſprochen und ſo manches Notwendige nicht 
geſagt ward, doch wieder mit einer letzten erbaulichen Wendung eine Tugend 
gemacht. 

Und welches Zeichen ſetzen wir rückſchauend über diefe Tagung? Kampf» 
wille, Siegesdrang ſtand über dem Abſchnitt, der vermeintlich in Eberswalde 
begonnen wurde, und Ziel und Waffe meinten wir zu haben: Evangelium! 
Nun — „geſchlagen ziehen wir nach Haus“? Wir haben uns unterwunden, 
von einer großen Wirklichkeit zu reden, als Menſchen von Staub und Aſche, 
und das große Seuer hat unſre ſchnelle Kampfglut verbrannt; Evangelium ift 
eine Sache, da man nicht einfach zukommen kann. Und die erſte Srage der 
Weltgeſtaltung, die Friedensfrage, zeigte gleich ſogar die Führer verſtrickt in 
die Befangenheit des Weſens, die mangelnde Tragkraft ihrer Worte und die 
Zweiſchneidigkeit der Waffe, mit der wir das Gewirr der Dinge durchhauen 
wollten. Sollten doch die recht haben, die etwa in der Partei beſcheidener „nur 
Welt“, „nur Wohlfahrt“, nur Einzelarbeit treiben, freilich nur Stückwerk, 
Geſetzesverbeſſerungen, Lebensreform, etwas Stil und Sreude und Hilfe und 
KRameradſchaft — und das Andere, das große Eine, unbewußt und unberedet 
laffen, höchſtens als heimliche Hoffnung, als ob es „bloß Privatſache“ fei? 
Hätten die vielleicht eher begriffen, daß unſere Aufgabe nur Lebensſicherung 
und äußere Ordnung ſein könne, ohne den Anſpruch hinauszutragen auf 
das andre Reich, das auch kein Bund bewegter Menſchen baut. 

Nachdem wir fo viel vom Teufel geſprochen haben in letzter Zeit, erſt in der 
Meinung, er ſei draußen, in der böſen Politik, oder im Krieg, in der bloßen 
humanitären Wohlfahrtsarbeit —, da tauchte er plötzlich auf der Aelteren⸗ 
tagung ſelber auf und Stählin ſprach das zweifelnde Wort: ob die Aelteren⸗ 
tagung vielleicht weniger Sünde ſei als der Weltkrieg?? Dieſe überſpitzte 
Frage hat Aerger erregt und Mitzverſtändnis. Sie war — Theologie, und die 
Aelteren warteten auf Weiſung ins Leben. Sie gingen davon im Gefühl der 
Enttäuſchung, daß die Ausſprache da abbrach (abgebrochen wurde), wo 
Jörg Erbs Frage auf die praktiſchen Dinge hindrängte: Wo fängt denn dann 
das Evangelium an zu wirken, wenn alle genannten Einzelarbeiten (Boden⸗ 
reform, Lebensſtil, Volksſchäden, Klaſſenlage, Rechtsordnung, Friedensarbeit) 
„nur“ menſchliche Klugheits⸗ und Zweckmäßigkeitsfragen find? %. G 

2. 
Die Schwierigkeit der Sorm. 

Die Liebe zu den einfachen Bundesbrüdern verlangt, daß ihnen die Gedanken⸗ 
arbeit des Bundes in einer Gorm nahegebracht wird, die fie verſtehen. Andrer⸗ 
feits: Evangelium ift keine Zeitungsware, daß man es hören könnte wie eine 
Kadiodarbietung. 

Beides iſt richtig. Die Aufnahme der Bundesgedanken durch den Bund iſt 
eine Frage nach Führer und Gefolgſchaft. Wir vertrauen den Führern, daß 
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fie uns nicht vergewaltigen wollen, daß fie uns nicht ibre Liebhabereien auf: 
ſchwatzen wollen, ſondern uns für unfre Anliegen Hilfe bringen und das wirt- 
lich „Notwendige“ ſagen wollen. Darum haben wir ſie als Führer erlebt, weil 
ſie einmal nur das ausſprachen, was uns ſelbſt ſchon auf dem Herzen lag. 
Dann kommt aber der Augenblick, wo der Führer ſelbſt etwas Neues erlebt, 
ſich wandeln läßt von einer Begegnung mit ſeinem eigenen Schickſal — und 
ſein Volk kann da nicht mit, hat dies Neue nicht durchgemacht. Das Bild 
des Moſes, der vom Gottesberg zurückkommt: ein Glanz in ſeinem Antlitz, 
ein Klang in ſeiner Stimme, den das Volk nicht verſtehen kann. Darf ſich das 
Volk beruhigen: die oben werden’s ſchon recht machen, die laſſen wir für 
uns denken? Nein, die „eigene Beſtimmung und Verantwortung“ kann uns 
keiner abnehmen, auch wenn er uns noch ſo bedeutend iſt. Wehe, wenn 
evangeliſche Jugendführung dahin ausartet, daß nur die 
Führer verſtehen, was Evangelium ift; wenn wir auch einfach 
„glauben, was die Kirche glaubt“. Der Bund wollte nicht unvermerkt wieder 
in Pflege genommen werden, nicht dies er ſte Gut der Jugendbewegung: die 
freie, eigne Verantwortung zugunſten noch fo gut gemeinter Für⸗ſorge verlieren. 
Darum wurde allgemein die „Evangeliſche Jugend führung“ als Fremdkörper im 
Aelterenblatt abgelehnt. Gewiß beabſichtigt keiner ſolche Vergewaltigung 
des Bundes, aber wenn die Verſtändigung durch die Fremdheit der Sprache 
unterbrochen wird, fo ift das kein bloßer Sormfebler, ſondern eine Schädigung 
der Bundesſache ſelbſt. Uebrigens iſt ja grade das Evangelium nicht für einen 
kleinen Kreis von Eingeweihten, ſondern für jeden, auch den Einfachſten be- 
beſtimmt. Daß uns heut der Weg zum Evangelium ſo verſperrt iſt, iſt ein 
Zeichen der Krankheit und der Schuld unfrer Kirche, vor allem unſere, der 
Theologen Schuld, die ſo lebensfern reden und tun. 


Da ſtehen die geiſterfüllten Theologen, denen die Arbeit der andern „nur“ 
menſchliche Wohlfahrtsarbeit iſt — und da die tatbegeiſterten (oder allzu be⸗ 
quemen) „Laien“, die ſich was darauf einbilden, daß ſie keine Theologen ſind, 
und ihnen kommt alles Schwierige, Tiefere als theologiſcher Simmel vor. 
Beides ift eine ganz gottverlaſſene (= unnatürliche) Haltung, aber keine evan⸗ 
geliſche. Alſo die Schuld der Führer, die zu ſchwierig reden und ſchreiben, ent⸗ 
ſchuldigt nicht die Teilnahmloſigkeit der ſogenannten Bundesbrüder, die einem 
offen erklären: „Religion, Kirche, Jeſus, Evangelium uſw., das iſt alles das⸗ 
ſelbe und das intereſſiert mich nicht“ und die in Handballſpielen, ein bißchen 
romantiſchen Betrieb und ein paar freundſchaftlichen Beziehungen den Zweck 
ihrer Bundes zugehörigkeit erfüllt ſehen. H. G. 


3. 

Der Heitmannſche Vorſtoß gegen die Politifierung wird viel verſtändlicher 
bei ſeiner Schilderung einer Jugend, die im Drang auf die Straße die Be⸗ 
mühung um perſönliche Lebensgeſtaltung, um echte Feſtkultur vergeſſen hat, bei 
der die politiſche Aktivität den Ernſt der geiſtigen Belange, die Verantwortung 
für die eigne Lebensführung verſchlingt. Bei ſolchen Verhältniſſen muß 
natürlich mahnend geſagt werden: erſt werdet feſte Menſchen, erſt der Bund! 

Aber: leider kamen die Stimmen aus andern Landesteilen gar nicht zu Wort 
(daß ſie da waren, weiß man aus perſönlichen Geſprächen), die bezeugten: 
diefe Gefahr beſteht in unſerer Jüngerenſchaft gar nicht. Bei uns in Solingen, 
das man ſich doch als Induſtrieſtadt ſtark politifiert vorſtellt, wundert es einen 
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immer, wie wenig, viel zu wenig Anteilnahme, ja Kennt: 
nis politiſcher Vorgänge bei unfern Bündlern vorhan⸗ 
den i ft. Die 14—17jährigen wollen Betrieb, ein bißchen Romantik, Kamerad⸗ 
ſchaft; natürlich erkennen die Jüngſten jede Motorradfirma durch drei Wände 
am Klang des Motors, aber Politik? Reine Ahnung. Ebenſo bei den Aelteren, 
die ſich doch um ihr Wahlrecht kümmern müßten, deren Berufsſchickſal als 
Induſtriearbeiter ihnen doch die Lebenswichtigkeit der Stellungnahme, der 
Umſchau nahelegen müßte: größte Gleichgültigkeit gegen Politik! Die Zeitung 
leſen viele überhaupt nicht, und wenn, dann den lokalen Teil, ſportliche und 
techniſche Ereigniſſe, aber kaum bewußt eine beſtimmte Zeitung um ihrer 
grundſätzlichen Haltung willen, ſchon gar nicht andere als Solinger Blätter, 
obwohl dazu durch die ſtädtiſche Leſehalle Gelegenheit geboten wäre. Die 
Stimmung dieſem ganzen „Lebens gebiet“ gegenüber ift zum großen Teil die: 
„die ſchwindeln ja doch alle, ich verſtehe doch nichts davon,“ oder ein dumpfes 
Gefühl, daß man natürlich nicht auf die kapitaliſtiſche Seite gehört, das einen 
aber nicht veranlaßt, ſich eine nähere Vorſtellung von dieſem Kapitalismus zu 
machen oder die Solgerungen für die eigene politiſche Einſtufung und Be⸗ 
tätigung zu ziehen. Daß man im BHF. ift und nicht in der Schilljugend oder 
in der SAJ., feint einem die Gleichgültigkeit gegen jede Kenntnisnahme der 
politiſchen Welt zu geſtatten. H. G. 
4. 
Krieg und Frieden. 

Als Donndorf fagte: „Gott will jedenfalls ſolchen Krieg wie den Welt⸗ 
krieg nicht, wir müſſen hier klar bekennen: Krieg iſt Sünde (nicht bloß wie 
die Bankleute: Krieg rentiert fih nicht) und darum für den Frieden arbeiten,“ 
da erhob ſich wider ihn ein theologiſches Ketzergericht und man betonte einer⸗ 
ſeits die Sündhaftigkeit alles menſchlichen Geſchehens, andrerſeits aber doch 
auch den Gottes willen im Kriegsſchickſal. Was aber dem Weltkrieg recht ift, 
ift dem parlamentariſchen Kampf billig: Er ift nicht ſataniſcher als irgendein 
andres Menſchenwerk und er iſt mindeſtens ebenſo (um ſchärfere Aus⸗ 
drücke zu vermeiden) gottgeſetztes Schickſal wie der Krieg. 

Diefes Doppelfpiel hat der Kirche das Vertrauen des Volkes geraubt: daß fie 
mit den beiden Maßſtäben, dem Urteil von der Ewigkeit her (dem abſoluten) 
und dem zeitlichen (relativen) Urteil ſpielte, daß ſie das ewige Verdammungs⸗ 
urteil immer dann aus der Mappe holte, wenn es der bürgerlichen Schicht, mit 
der ſie zu ſehr verbunden war, paßte, um politiſche Gegner niederzupredigen 
GBauernkrieg, Anfangszeit des Sozialismus, Sürſtenabfindung, kürzlich die 
Kundgebung zur Kriegsſchuldfrage), daß ſie aber dies Schwert des Geiſtes 
in der Scheide ließ, wenn es für ihre Kreiſe hätte peinlich werden können (Krieg, 
Stellung zum heutigen Staat, Verfaſſung !). H. G. 


5. 
Die Frage am Schluß: 

Wo hört „nur menſchliche“ Jweckmäßigkeitsarbeit auf und wo fängt „Le 
bensgeſtaltung vom Evangelium aus“ an? Jörg Erbs Frage zeigte, wie 
ſehr wir uns verrannt hatten. Dieſe Aufteilung der Welt iſt ja auch ſo eine 
theologiſche Gottloſigkeit. „Seid klug wie die Schlangen und ohne Falſch wie 
die Tauben“, „ſo eure Gerechtigkeit nicht beſſer iſt als die der andern, gehört 
ihr nicht zum Gottesreich.“ Das heißt, mindeſtens was dieſe menſchliche 
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Klugheit, Organiſation, Wohlfahrtsarbeit fertig bringen kann, haben wir „ge⸗ 
wiſſen“ haft zu fördern. Gewig wiſſen wir, daß das nicht das Letzte ift, 
daß aller echte „Sortſchritt“ eigentlich Werk göttlicher Neuſchöpfung ift, aber 
das entbindet uns nicht von unſerer Pflicht in der Welt, das gibt uns kein 
Recht, den guten Willen, ja das Nützlichkeitsſtreben, die Sorge um Nahrung 
und Wohnung und Technik und Juſtiz als „nur menſchlich“ herabzuſetzen und 
den andern zu überlaſſen oder gar fie als regnum Antichristi, Teufelsreich 
(ſo gewiß es das bei ungläubiger, eigenwilliger Betrachtung ſein kann!) anzu⸗ 
ſchwärzen. Die befte Wirtſchafts⸗ und Kechtsordnung iſt für 
Chriſten gerade gut genug! Und wenn etwa der Sszialismus dieſe 
zweckmäßigſte Ordnung wäre (o b er es ift, wage ich nicht zu fagen, da müſſen 
die Volks wirtſchaftler arbeiten, prüfen, verſuchen und wir müſſen mit ihnen 
lernen, mitarbeiten, wagen, ſtudieren !), dann wäre Sozialismus Chriſtenpflicht! 
Wenn Völkerbund, Wahlen, Autos, Telephon, Badezimmer, Geburtenregelung 
uſw. nötig ſein ſollten, um überhaupt den Betrieb auf der Erde aufrechtzuer⸗ 
halten, um überhaupt Menſchen das Leben zu ſichern, das Leben, ohne das es 
gar keine Beſinnung, keinen Gottesdienſt, keine Gemeinſchaft, keine Bewegung, 
keinen Platz, wo Gottes Wort vernommen wird, gibt, dann haben Chriſten 
die verdammte Pflicht, für all dieſe Dinge mitzuſorgen! 

Summa: Evangeliſche Haltung bedeutet, daß nichts gleichgültig iſt, daß 
alle Dinge, auch alle menſchliche Wohlfahrtsarbeit mit Ernſt getrieben 
werden muß als Dienſt am Gottesreich. H. G. 


0. 
Beruf. 

Iſt es wirklich ſo, daß man ſchließlich in jedem Beruf mit perſönlicher Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit Gott dienen, oder viel einfacher: als anſtändiger Menſch arbei⸗ 
ten kann? Daß da der Bund einem nur „Kraft gibt, ſich zu wehren gegen die 
verteufelte Verſchrottung durch das Leben“ (Donndorf in Nürnberg)? Was 
iſt nicht alles „Beruf“? Landwirtſchaft und Straßenhandel, Taſchenmeſſer⸗ 
fabrikation und Brauerei; Reklamezeichnen für Ozeanreedereien, Nachtlokale, 
Warenhäuſer, Parteien; Gartenbau, Eiſenbahn, Lohnſchreiberei für Sen⸗ 
ſationsblätter, Jugendarbeit, Herſtellung von Scherzartikeln, Silminduftrie, 
Pfarramt, Häuſermakler, Lotteriekollekteur, Geflügelzucht, freie Schriftſtellerei, 
Kaffeehausmuſiker, Militär, Tätigkeit für irgendwelche idealen, ſtändiſchen, 
teligiöfen, nationalen, internationalen Bewegungen ufw. uſw. Iſt das alles 
gleichberechtigt? Es gibt doch da Wertunterſchiede, ja geradezu ſolche Erwerbs⸗ 
zweige, die wir als widerwärtig, als ſchädlich und ſündhaft anſehn müſſen. 
Mit der gewiſſenhaften Pflichterfüllung iſt's da nicht getan. Für die alten 
Chriſten waren manche Berufe unmöglich, zum Beiſpiel die, in denen heidniſchen 
Gottheiten geopfert werden mußte; auch im mittelalter waren manche Berufe 
„unehrlich“ — zwingt nicht heute auch die Not manchen armen Jungen zu 
einer Tätigkeit, in der er irgendwelchen Götzen opfern muß, die er im Herzen 
verabſcheut? Wie ſoll man in ſolcher Lage evangeliſche Haltung bewahren? 
Wie helfen wir dem Bundesbruder ſich zu behaupten unter Kollegen, die nichts 
Sauberes, Heiliges kennen, oder in einer geſellſchaftlichen Umgebung, die zu 
unwahren Formen, zur Verleugnung der Geſinnung zwingt? Die ganze Rich 
tung, die man ſeinem Leben gibt, auch Berufswahl bzw. Umſtellung und 
Ausgeſtaltung eines einmal begonnenen Berufs, hängt ab von der Rangordnung 
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der Werte, die man anerkennt; das Gefühl für diefe Werte, die richtige Eins 
ſchätzung und den Auftrieb zum rechten Ziel hin — wieviel könnte da den 
Aelteren die Gemeinſchaft gleichſuchender Brüder helfen! Es iſt einfach nicht 
wahr, daß wir hier die fordernde Unerbittlichkeit der Jugendbewegung 
aufgeben dürfen und das Gegebene bejahen müſſen. Auch wenn Jugendbewe⸗ 
gung hier für manchen nur zur Gewiſſens not führt und noch kein Ausweg 
iſt, die Gemeinſchaft könnte ihn wach halten, ihm helfen, innerlich wahrhaftig 
zu bleiben. H. G. 


7. 
Die zugeſpitzte Srage. 

Es ſcheint mir nötig, daß die Worte W. Stählins in der Ausſprache am 
Sonntag nachmittag, die offenbar nicht verſtanden wurden, noch etwas deut⸗ 
licher werden, und vielleicht hilft dazu ein wenig, wenn ich niederſchreibe, wie 
ich fie zu verſtehen ſuche. W. Stählin ſprach von einem Rampf gegen den 
Krieg, der ſeine Wurzel hat in klugen Ueberlegungen, in der Einſicht, daß der 
Krieg für alle Beteiligten ein ſchlechtes Geſchäft und eine furchtbare Geißel ſei, 
und hat dieſen Kampf gebilligt, ja es ausgeſprochen, daß zum mindeſten für 
die europäiſchen Völker ein neuer Krieg wie der vergangene gleichbedeutend mit 
Selbſt mord fei, Er wies aber darauf hin, daß die Friedensbereitſchaft der Menz 
ſchen aus Beweggründen kommen könne, die mit dem Gottesreich nicht das 
mindeſte zu tun haben. Leidenſcheu, Bequemlichkeit, Mammonsgeiſt können ſolche 
Motive fein. So war das Zitat gemeint: Der menſchliche Sriede und die 
menſchliche Sicherheit find das Reih des Antichriſt. (Pax et securitas humana 
sunt regnum Antichristi.) Eine pazifiſtiſch geordnete Welt muß daher, auch 
wenn in ihr das Gebot: Du ſollſt nicht töten! verwirklicht wird, noch lange 
nicht eine Erſcheinungsform des Gottesreiches ſein. 

Damit hängt die Ablehnung des Satzes: der Krieg iſt die größte Sünde, zu⸗ 
ſammen. Selbſtverſtändlich iſt der Krieg Sünde. Aber es geht nicht an, die 
Größe dieſer Sünde zu beurteilen nach den furchtbaren Wirkungen. Für eine 
ſittliche Betrachtung kommen nicht die Folgen der Tat in Frage, ſondern ihre 
Abſichten und Beweggründe. Nichts in der Welt ift gut als allein ein guter Wille.) 

Wir ſollten wohl überhaupt uns hüten, vom Krieg ſchlechtweg als einer 
furchtbaren Sünde zu ſprechen, ſondern wie das Phänomen Krieg ſich aus 
einer ungeheueren Summe von Einzelhandlungen zuſammenſetzt, ſo ſchließt es 
auch eine Menge von Sünden in ſich. Etwas anderes iſt die Tat des Staats⸗ 
mannes, der einen Krieg vorbereitet und herbeiführt, etwas anderes die Läſſig⸗ 
keit und Bequemlichkeit des Einzelnen, der ſich nicht wehrt gegen die Ver⸗ 
giftung der geiſtigen Atmoſphäre, aus der heraus dann der Greuel des Krieges 
losbricht, etwas anderes das Verhalten des Berichterſtatters, der mit lügne⸗ 
riſchen und ſchöngefärbten Zeitungsartikeln die Wahrheit des Krieges verzerrt, 
etwas anderes das des Etappenkämpfers, der ſich in ſeiner Sicherheit, losgelöſt 
von den Bindungen der Heimat, gehen läßt und Ausſchweifungen der Schlem⸗ 
merei und Unzucht hingibt, etwas anderes die Tat des Frontſoldaten, der mit 
der Waffe in der Hand dem Feinde gegenüberſteht und ihm das Leben nimmt, 
etwas anderes das Töten im Blutrauſch des Kampfes und die Vernichtung eines 
Lebens in der harten Notwendigkeit des gewollten Sieges. 

Nicht allzu viele von denen, die da am Sonntag zuſammenſaßen, gehörten 
noch zu der Generation, die wirklich im Kampfe ſtand. Ich war einer davon. 
Und ich muß es bekennen, es gibt in der Tat Dinge, die mich mehr drücken 
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als die Schüſſe, die ich auf den Gegner abfeuerte, und die Handgranaten, die 
ich gegen ihn warf, mit der klaren Abſicht, ihn kampfunfähig zu machen, 
mögen auch dieſe Dinge in der gewöhnlichen Schätzung lange nicht ſo ſchwer 
wiegen. Und ſo kann ich Stählin ſehr wohl verſtehen, wenn er ſehr zugeſpitzt 
ſagte, er ſei nicht ſicher, ob eine Veranſtaltung wie die Aelterentagung und was 
dabei geredet und getan wird, in den Augen Gottes beſſer ſei als ein Schützen⸗ 
grabenkampf. . E. 
8. 
Lebensgeſtaltung. 

Heitmann warnte davor, man ſolle nicht über den Willen zum politiſchen 
Handeln die Fragen der perſönlichen Lebensgeſtaltung hintanſetzen. Dazu nur 
ein kleines Erlebnis. Auf dem Augsburger Bahnhof hat ſich vor einiger Jeit 
während des kurzen Jugaufenthaltes eine Schar Studenten völlig zucht⸗ und 
haltungslos benommen. Ein neben mir ſtehender Eiſenbahnarbeiter faßte ſein 
Urteil in das Wort zuſammen: „Ja, man ſagt, wenn einer zwei Jahre ſtudiert, 
iſt er ein Lump.“ Das iſt eine Uebertreibung, aber daß ſolche Urteile ſich bilden 
können, das iſt das Surchtbare. Unſere Lebensformen ſtehen unter einer großen 
Verantwortung. Und wir ſollten uns klar ſein, daß eine Entgleiſung in der 
Oeffentlichkeit nicht aufgewogen wird durch viele Arbeit und Tüchtigkeit in der 
Stille. Das gilt natürlich nicht nur vom Studententum; das gilt von jedem 
Stand. Ich erinnere nur daran, wie ſtark das Bild des Offizierkorps vor dem 
Kriege beſtimmt war durch den blaſierten, eingebildeten Leutnant, der ſich auf 
dem Bummel zur Schau ſtellt, und wie wenig etwa durch die entſagungsvolle, 
gewaltige Leiſtung des Kriegsakademikers und Generalſtäblers, die ſich eben 
unte. Ausſchluß der Oeffentlichkeit vollzog. 

Beſteht fo geſehen nicht ein ganz tiefer Zuſammenhang zwiſchen den Fragen 
der Lebensgeſtaltung und zwiſchen dem Willen zum politiſchen Handeln, ja, iſt 
nicht Lebensgeſtaltung ein politiſches Handeln im eminenten Sinne? 

Mit herzlichen Grüßen H. E. 


9. 

Die Nürnberger Tagung ſtand unter dem Thema „Evangeliſche Lebensgeſtaltung — 
Evangeliſcher Kampf wille“. Wenn je einer geglaubt hat, in eineinhalb Tagen mit 
dieſer Frage fertig zu werden, dann befindet er ſich in einem großen Irrtum. Lebens⸗ 
geſtaltung iſt eine Sache unſeres Lebens in ſeiner Ganzheit, mit Leib, Geiſt und Seele, 
zu jeder Jeit, an jedem Ort, als Einzelner, wie in größeren Juſammenhängen, etwa 
von Bund und Volk. Lebensgeſtaltung iſt etwas, wo man ſich nur hic et nunc, jetzt 
in der augenblicklichen, ganz konkreten Lage, entſcheiden kann, wo aber niemals Regeln 
für Zeit und Ewigkeit aufgeſtellt werden können, und wäre es nur die Zeitfpanne von 
einer Tagung zur anderen. Vielleicht hat uns die nicht nur in der durch unſere vers 
ſchiedenen Redewendungen entſtandenen Sprach verwirrung deutlich gewordene Verz 
ſchiedenheit und Mannigfaltigkeit nüchtern gemacht, vielleicht auch gerechter und ſach⸗ 
licher. Erkennen wir doch dieſe Verſchiedenheit als gewollt an, wie doch auch die Blumen 
auf dem Felde, die Bäume im Walde verſchieden ſind, ſuchen wir doch den Nächſten aus 
ſeinen Bindungen heraus zu verſtehen, welcher Art dieſe nun ſein mögen, ſoziologiſch, 
völkiſch oder vielleicht religiös. Es war bedauerlich, daß wir ſchon aus Zeitmangel uns 
nur auf ein Teilgebiet der Lebensgeſtaltung, die Politik, beſchränken mußten. Dabei 
werde ich den Eindruck nicht los, als ob man auch hier zu leicht die Notwendigkeit des 
Reifens und Lernens überſieht. Wohl kann einer aus feiner Lage heraus febr bald 
berufen ſein, in den Reihen einer Partei politiſch tätig zu ſein, aber es wird ſicherlich 
ebenfo viele unter den Aelteren zwiſchen 13 und 25 Jahren geben, die erft politiſch reif 
werden wollen, die politiſch die Dinge recht kennen und beurteilen lernen wollen, wozu 
ihnen der Bund auch helfen muß, und die erſt ſpäter ſich vielleicht dazu entſchließen, 
innerhalb einer beſtehenden Partei politiſch tätig zu ſein. Muß aber politiſche Betätigung 
nur an Parteien gebunden ſein? Iſt das, was etwa Heinrich Arneth in der Julinummer 
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erzählt, nicht aud) febr weſentliche politiſche Arbeit? Gerade auch auf dieſem Gebiete 
ſtehen wir in der Gefahr der Verallgemeinerung und des Dogmas, hier, wo es auch 
eine Mannigfaltigkeit gibt. 

Ueber perſönliche Lebensgeſtaltung wurde eigentlich nur ganz nebenher geſprochen, 
obwohl gerade auf dieſem Gebiete wir die größten und ſchwerſten Aufgaben haben. 
Können wir uns wirklich fo einfach mit der Tatſache abfinden, daß wir außerhalb 
unſerer bündiſchen Veranſtaltungen, ja bis in dieſe hinein, uns faſt in nichts mehr von 
den menſchen um uns unterſcheiden? Wenn wir auch wiſſen, daß unfer Beruf eine febr 
weſentliche lebensgeſtaltende Macht iſt, daß wir dem uns gegebenen Beruf, ohne lange 
nach Berufung und Befriedigung zu fragen, gehorſam zu ſein haben, ſo bleibt uns doch 
bis in den Beruf hinein eine Fülle von Aufgaben, an die wir uns heranwagen müſſen. 
Wie ſteht es mit unſerer Geſelligkeit? Wie ſtehen wir zu den Genußgiften, wie zu 
den Entartungen unſerer Ziviliſation? Auch hier gilt es, ins heiße Eiſen zu langen. 

Evangeliſche Lebensgeſtaltung — Evangeliſcher Kampfwille. Wir wollen damit von 
unſerer letzten Bindung, von dem Tiefenquell all unſerer Verpflichtung ein Bekenntnis 
ablegen. Können wir das, wir, die wir nicht das find, was wir fein wollen, die erft 
reifen, auch in religiöſen Dingen? . 

Wer im Erfaſſen der drei Wirklichkeiten, wie ſie unſer gemeinſames Abzeichen 
ſymboliſch aufzeigt, ſeinen Weg in rechter Lebensgeſtaltung zu gehen verſucht, der iſt 
evangeliſch. Geben wir uns mit dieſem ſcheinbar ſo unevangeliſchen Wort zunächſt 
zufrieden und warten ab, bis wir zum offenen Bekenntnis reif find. Gelebtes Evan- 
gelium, das fei unfer Bekenntnis, das fei der Dienft der Reifen, der Wiſſenden, der 

ſchenkten an den Reifenden, den Lernenden, den Suchenden. Damit foll nicht geſagt 
fein, daß nicht uns im perſönlichen Verkehr oder in weiteren Kreiſen die Stunde wenig 
oder oft geſchenkt werden kann, ja ſoll, wo wir von berufener Seite auch in Worten 
vom Tiefenquell unſerer Verpflichtung hören müſſen, das gehört auch zum gelebten 
Evangelium. Herbert Seckel, Hamburg. 


10. 

An den Ausſprachen war unglüdjelig, daß es keine Ausſprachen der Aelteren waren, 
ſondern meiſt angeregte Auseinanderſetzungen der führenden Theologen vor verſammelter 
Juhörerſchaft. Mit der Schwierigkeit der Probleme wuchs die Unverſtändlichkeit der 
Diktion und fo ging febr vieles einfach über die Köpfe der Aelteren hinweg. Dieſe fagen 
da, innerlich geladen, aber ſie kamen nicht zum Schuß. Die großen Kanonen feuerten, 
die Infanterie zwiſchen ihnen war zur Untätigkeit verurteilt. Sie hörte nur ferne Ab⸗ 
ſchüſſe und Einſchläge, das Woher und Wohin erfaßte ſie nur ungefähr und gefühls⸗ 
mäßig. Aber vielleicht wäre gerade vom infanteriſtiſchen Hahkampf und der engeren Bez 
rührung von Mann zu Mann viel Klärung und Förderung zu erhoffen. Man ſollte 
entweder das Duell der Artillerie auf einem anderen Schlachtfelde austragen oder min⸗ 
deſtens nach dieſer Seuervorbercitung abwarten, ob nicht am Ende doch noch einige 
Infanteriſten am Leben find, die felbft nach dieſem Trommelfeuer Nerven und Mut zu 
Angriff oder Verteidigung haben. Es war ſchade, daß gerade bei der letzten Ausſprache 
das Ganze halt geblaſen wurde, als eben die überlebenden Infanteriſten aus den 
Gräben ſprangen. Im Krieg bleibt die letzte Entſcheidung bei der Infanterie — für den 
Fall, daß es in anderen Dingen ähnlich fein könnte, foll man fie nicht übergehen. Die 
Artillerie ſoll der Infanterie den Weg frei machen und ihr helfen, wo ſie nicht mehr 
weiter kommt. Rönnte man nicht ein ſicheres Geſchütz mit dieſer Aufgabe betrauen 
und die übrigen erſt einſetzen, wenn die Infanterie durch rote Leuchtkugeln Hilfe an⸗ 
fordert? Wenn dann der Artilleriekampf am Ende noch einſetzt, wird niemand etwas 
dagegen haben und ſein Sinn leichter verſtändlich werden. Wilhelm Geyer. 


11. 

Nürnberg ſcheint einfach unverantwortlich geweſen zu ſein. Ich las dieſer Tage wieder 
den ſehr bekümmerten Brief einer Teilnehmerin. Man bedenke doch, daß manche Leute ihre 
wenigen Urlaubstage und ihre erſparten Groſchen geopfert haben, ſicher nicht, um ein 
Theologengezänk mitanzuhören. Ich habe ein ſchlechtes Gewiſſen gegen die Menſchen, die 
ich zur Fahrt bewogen habe. Wir müſſen fruchtbarer, d. h. ſchlichter und praktiſcher 
werden. Mehr Verantwortung der Wirklichkeit Bund gegenüber. % S. 


12. 
Ich frage mich, was mir den größten Eindruck hinterließ. — Es iſt die Ausſprache, in 
der die Theologen wie eine losgelaſſene Meute aufeinanderſtürzten und — am Weſent⸗ 
lichen vorbeitedeten. 
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Ich muß diefen Vergleich ziehen: Das Chriſtentum hätte die Welt nicht erobern können. 
wenn es nicht der Welt Sormen angenommen hätte. Es wurde einerſeits Myſterienkult, 
auf der anderen Seite Staatsreligion. Und es wäre längſt nicht mehr, wenn es nicht 
immer wieder mit einer Handvoll Sauerteig verarbeitet worden wäre. Dieſen Dienſt 
taten die Reformationen zu den verſchiedenen Zeiten. Sie find Proteſt gegen die Verwelt⸗ 
lichung. Haben wir einen ſolchen Dienſt auszurichten? Loſung! Sind wir ſchon fo weit, 
daß der Proteſt einſchlafen kann? Wir ſollen der Wirklichteit ins Auge ſehen, mit ihr 
kämpfen, aber nicht fie hinnehmen. Wir, d. h. der Bund, führen aber keinen Kampf mit 
der Welt, wir treiben Weltanſchauung. D. S. 

13. ` 
Unfer Bunod. 

Er hat mir febr geholfen bei der Arbeit an mir felbft, beim Suchen nach einer bes 
ſtimmten Haltung. Mit manchen Aufſätzen kann ich aber gar nichts anfangen, ich bin 
für die Durchſchnittskoſt in „Unſer Bund“ zu jung. Das iſt meine Kritik: Das Blatt iſt 
für ältere Leute geſchrieben, als es die heranwachſenden Aelteren find. Ich hab mit 
18 Jahren noch kein Wahlrecht. Ich bringe innere Teilnahme für die politiſchen Aufſätze 
deswegen nicht auf. Es fehlen Aufſätze, die uns bei der Arbeit an uns ſelbſt helfen, wie 
die Aufſätze über Perſönlichkeit. Wo ſind die treibenden Kräfte in der Gruppe, wer ſteht 
dem Pfarrer in der Gruppenarbeit zur Seite? Es ſind die Burſchen und Mädchen zwiſchen 
17 und 21 Jahren. Und wie verforgt man die im Bund? Durch die „Treue“? mit 
„Unſer Bund“, mit den neuen akademiſchen Leitertagungen, mit der „Evangeliſchen 
Jugendführung“? Beim jetzigen Zuſtand bleibt man entweder bis 20 ein „Junge“, der 
nur die Fahrtenberichte der „Treue“ lieſt oder man iſt mit 17 ſchon ein Aelterer, der 
ſämtliche Probleme von „Unſer Bund“ wälzt. Beides iſt ein Unding. Seht die Lücke, 
helft und ſchließt ſie mit „Unſer Bund“. W. w. 


Umſchau. Tagungen. 


Volks hochſchulheim Ulmenhof, Berlin⸗Wilhelmshagen. 


Das Volkshochſchulheim will jungen Menſchen, die im allgemeinen von dem Beſuch 
einer Hochſchule ausgeſchloſſen find, alfo vornehmlich jungen Arbeitern und Angeſtellten, 
Gelegenheit geben zur Beſinnung über ihr eigenes Leben und deſſen Verbundenheit mit 
Geſellſchaft, Volt und Staat. Bas Volkshochſchulheim ſucht junge Menſchen aus verz 
ſchiedenen politiſchen und weltanſchaulichen Lagern zu einer längeren Lebens⸗ und Ar⸗ 
beitsgemeinſchaft zu vereinen, in der ſich jeder mit der Anſchauung des anderen aus⸗ 
einanderzuſetzen hat. So wird er ſelbſt zur eigenen Klärung und zur Achtung vor der 
Meinung des Andersdenkenden gelangen. 

Das Volkshochſchulheim ſtrebt durch die Arbeit an der Geſtaltung einer neuen Ge⸗ 
ſellſchaft auch eine Verſtändigung der Völker an, wobei jedem Individuum, wie jedem 
Volk das gerade ihm Eigentümliche gewahrt und geſtärkt werden ſoll. Das Bildungs⸗ 
ziel iſt der brüderliche, der ſoziale Menſch. 

Plan für den Winterlehrgang vom . Oktober 1929 bis Ende Januar 1930. 

1. Der Staat: Entſtebung des Staates / Wirtſchaft und Staat / Der moderne 
Verfaſſungsſtaat / Der Klaſſenſtaat / Die Parteien / Die klaſſenloſe Geſellſchaft. — 
2. Der Arbeitnehmer in der Geſetzgebung: Bürgerliches Recht / Arbeits- 
recht, Arbeitsſchutz, Arbeitsloſenverſicherung / Sozialpolitik. — 3. Wirtſchafts⸗ 
probleme der Hachkriegszeit: Kriegswirtſchaft / Inflation / Reparaz 
tionen / Poungplan / Europäiſche Wirtſchaftsunion. — 4. Die junge Gene ra⸗ 
tion in der modernen Geſellſchaft: Jugendbewegung / Politik / Gee 
meinſchaftsleben der Geſchlechter / Frauenfragen. — 5. Fragen der Erziehung 
und der Jugendwohlfahrt: Jugendnöte / Jugendfürſorge / Jugendpflege 
Neue Erziehung. — 6. Die Kunſt im Leben der Geſellſchaft: Die Bauz 
kunſt der Zeit / Neues Wohnen / Sreizeitgeftaltung. — 7. Sreie Ausſprache. 

In den niederſächſiſchen Volkshochſchulheimen Hermannsburg. Adel- 
riede (Poft Biſſendorf bei Osnabrück), Colborn (Poft Lüchow), Steinberg bei Sarſtedt, 
Steinhorſt (Kreis Iſenhagen) beginnen Anfang November fünfmonatige Kurfe für junge 
Männer. Der Unterricht umfaßt im allgemeinen folgende Gegenſtände: Volks wirtſchafts⸗ 
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lebre, Staates und Bürgerkunde, Geſchichte, plattdeutſche und hochdeutſche Dichtung, 
Heimatkunde und Heimatgeſchichte, Lebenskunde, Fragen des chriſtlichen Glaubenslebens; 
daneben Singen, Turnen, Handfertigkeit, edle Geſelligkeit. Die Moften betragen monatlich 
99 ME. Dr. Otfried Schmidt, Colborn (Poft Lüchow). 
In der Volks hochſchule Colborn (Poft Lüchow) beginnt neben dem Jungs 
männerkurſus Anfang November ein fünfmonatiger Parallelkurſus für junge Mädchen. 


Buch und Bild. 


D. Magdalene von Tiling: Was follen wir tun? 30 S. 50 pfg. Gnadauer 

Verlag, Bethel. 

In dem Augenblick, in dem wir ausſprechen: wir ringen um eine Neugeſtaltung aller 
Dinge, nicht aus dem ſataniſchen Willen zur Macht, dem heute alle Politik verfallen 
iſt, ſondern aus dem Willen zum Dienſt, der durch die evangeliſche Haltung gefordert 
iſt — greifen wir mit Spannung nach einer Schrift, die den Untertitel trägt: Chriſt⸗ 
liche Antworten auf politiſche Fragen. Gibt es ſolche ernſtzunehmenden Antworten? 
vom Sinn der Ordnungen menſchlichen Lebens handelt die Schrift im beſonderen. 
Das Leben der Menſchen in allen Gemeinſchaftsordnungen beſteht darin, daß die 
menſchen durch⸗ und mit- und füreinander da find. Sie handeln in ihren Ständen und 
Berufen immer aufeinander hin (Mann und Weib, Meiſter und Lehrling, Lehrer 
und Schüler). In dieſem Gegenüberſtehen, in dem Gefordertſein, in dem Angeſprochen⸗ 
ſein und in dem Dienenmüſſen erkennen wir nach Gottes Willen das Weſen aller 
Stände, auch derer, die im natürlichen Leben des Volkes entſtehen: „Dienet einander. 
ein jeglicher mit der Gabe, die er empfangen hat.“ Es iſt Gottes Schöpferwillen, daß 
ein Menſch uns gegenübergeſtellt iſt, der unſern Dienſt und unſere Hingabe fordern darf. 
Gottes Schöpferwille beſteht darin, daß die Menſchen in ſolchem Gegenübergeſtelltſein 
einander lieben ſollen. Nicht Weltverbeſſerer brauchen wir ſein; aber unſere Augen 
follen wir aufmachen, daß wir den Menſchen ſehen, der in unſerm Stand vor uns 
ſteht und unſern Dienſt zu fordern hat. Der Menſch will fih aber wohl durch die 
Werke eines andern Standes dienen laſſen, will aber ſelbſt nicht durch ſeine Werke ihm 
dienen. Man leugnet das Bezogenſein der Menſchen aufeinander und entleert damit die 
Stände ihres Inhalts und verhindert die Menſchen, ihren Stand im Dienſt an dem 
gegenübergeſtellten Menſchen zu erfüllen. Aus ihrer Ichſucht heraus machen die 
Menſchen aus dem Gegenübergeſtelltſein Beſitz und Unterdrückung und Beherrſchung 
des andern Menſchen. Das iſt heute weithin der Fall. Was haben die Chriſten zu tun? 
Ueber den Sinn der Ordnungen des Lebens zur Klarheit zu kommen, dieſen Schöpfer⸗ 
willen zu verkünden, an ſeiner Verwirklichung zu arbeiten. 

Die Schrift ſtellt eine ernſthafte Begründung dar der mannigfachen Ordnungen 
menſchlichen Lebens (Ehe, Familie, Schule), gegen die heute Sturm gelaufen wird und die 
auch von den Chriſten weithin nur noch aus Tradition gelebt und darum nicht aus 
letzter Ueberzeugung heraus verteidigt werden können. 

Wie durch ein Wunder, ſagt die Schrift, iſt die Gottesordnung der Stände heute 
noch erhalten. Die bittere Not aber liegt darin, daß die menſchen den Sinn dieſer 
Ordnung, den Dienft aneinander in der Liebe nicht erkennen. Mich quält in dieſem Zu: 
fammenbang das Verhältnis: Arbeitgeber — Arbeitnehmer. Gewiß erkennen beide den 
Sinn ihres Bezogenſeins. Wer aber trägt die Not? Wer leidet? Wird ſich der Arbeit⸗ 
geber dem Schöpferwillen Gottes beugen? Oder wird er nur der Gewalt nachgeben? 
Herr, hilf meinem Unglauben! Wird der Arbeitnehmer dieſe Verkündung nicht als 
eine hoffnungsloſe Vertröſtung auffaſſen? Ift noch Zeit für ſolche Wandlung? Es hängen 
ſich da Dornenranken in die klargehauene Schneiſe. Wer will aber verlangen, daß einer 
uns eine Landſtraße zeige aus der Wirrnis unſerer Tage? Prüft dieſen Weg, ob er nicht 
zu der praktiſchen Haltung hilft, die wir ſuchen. Jörg Erb. 


Sozialismus aus dem Glauben. 244 S. 6.— PN. Rotapfel⸗Verlag, 
Zürich-Erlenbah und Leipzig. 

In einem Feriengeſpräch fiel das Wort: Was will die Sozialdemokratie eigentlich 

noch? Sie iſt gänzlich verbürgert. Sie hat ſich den Platz an der Krippe erkämpft. 

Kürzlich iſt fie dahintergekommen, daß im Sürforgedienft noch etwas zu machen fei, und 

maſſenhaft wirft ſie jetzt raſch noch ihre Leute in die Aemtchen. Erhaltung des gegen⸗ 
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wärtigen Zuftandes! Das Schlimmſte für fie felber wäre der Tag, wo fie die macht 
in den Händen hätte, denn dann müßte fie an die Verwirklichung der Ideen gehen. Man 
darf fragen, ob fie ſelbſt beſondere Luft zur Wirklichteitsgeſtaltung hat? Dazu fagen 
nun manche menſchen: Gott fei dank. Andere erfüllt aber die Lage, die da, wenn 
auch mit ſtarken Farben aufgetragen, fo doch richtig gefpürt wird, mit Sorge. Denn 
es gibt nach ihrer Ueberzeugung „keine bleibende ſoziale Umgeſtaltung, die nicht ihre 
letzte wirkende Kraft hernimmt von der ſittlichen Auflehnung gegen eine Welt, die 
menſchen im Dienſt einer Machtverklammerung mißbraucht“. Ein folder Kreis 
traf ſich 1928 in Heppenheim zu einer Ausſprache mit dem Zweck, „das ſozialiſtiſche 
Erkennen von den Schlacken erſtarrender Tradition zu reinigen und die ſozialiſtiſche 
Bewegung durch junge Antriebe im Willen und Handeln zu ſtärken“. Das vorliegende 
Buch enthält den Bericht von dieſem Treffen. Iwei Vorträge: „Begründung des 
Sozialismus“ und „Sozialismus und perſönliche Lebensgeſtaltung“. Vor allem das 
zweite Thema läßt aufhorchen. Daß es von dieſer Seite geſtellt wird, ſcheint Heitmann 
doch recht zu geben, wenn er eine Neugeſtaltung der Verhältniſſe von der perſönlichen 
Lebensgeſtaltung her allein für möglich hält, und dieſe „romantiſche“ und nebenſächlichſte 
Angelegenheit erſcheint hier als verantwortungsbewußtes weſentliches politiſches Handeln. 
Man höre: „Weſentlich ift mir befonders (im Referat von Hendrik de Man) der nadz 
drückliche Hinweis darauf, daß der geläufige Marxismus die Pflicht zur perſönlichen 
Verantwortung bedroht. Er it in der Tat zu einem Fluchtſyſteme unferer Zeit vor 
der konkreten Verantwortung geworden (Martin Buber). Sozialiſtiſche Lebensgeſtal⸗ 
tung iſt nur ein anderer Ausdruck für den Willen, etwas vom Weſen des Sozialis⸗ 
mus ſchon heute zu verkörpern. Er ſetzt ſich überall durch, wo nicht das Begehren 
nach Reichtum, Genuß und Macht das Handeln beſtimmt, ſondern das Verlangen, dem 
Gemeinwohl zu dienen, wo dieſer Dienſt zum Lebensziel wird. Sozialiſtiſche Lebens⸗ 
geſtaltung iſt möglich in der Werkſtätte und im Büro, im Kubftall und im Sprech⸗ 
zimmer, in der Schule und in der Klinik, in der Mietskaſerne und in der Kaſerne. Nicht 
von der Regierung noch vom Unternehmer hängt es ab, wie der Mann die Frau, die 
Frau den Mann behandelt, wie Vater und Mutter zu den Kindern ſtehen, Ge⸗ 
ſchwiſter untereinander verkehren, wie wir uns unſern Vorgeſetzten gegenüber verhalten 
und uns denen gegenüber benehmen, die in irgendeinem Sinne und irgendeinem Maße 
von uns abhängig ſind.“ — Unſer perſönliches Leben haben wir innerhalb gewiſſer 
Grenzen in der Hand. Reine Macht der Welt kann uns zwingen, von der Ausbeutung 
zu leben, Soldat zu ſein, in eine Munitionsfabrik einzutreten, giftige Gaſe, verfälſchte 
Lebensmittel oder minderwertige Reklamewaren herzuſtellen, den Charleſton zu tanzen, 
uns zu betrinken, oder mit Kokain zu betäuben, an Sußballwetttämpfen teilzunehmen, 
ſeidene Schundware und hohe Stiefelabſätze zu tragen, unſere Mußeſtunden in rauch⸗ 
erfüllten Sälen zuzubringen. Wenn wir nur innerlich frei genug, mutig genug, feſt 
genug find, dann ift immer noch eine Wahl zwiſchen Schlechtem und Beſſerem möglich. 

an muß nur glauben an die Freiheit des perfönlichen Entſchluſſes und an das Beſtehen 
der perſönlichen Verantwortung; man muß nur anfangen, daran zu glauben, um nicht 
wieder damit aufzuhören. Man muß ſich der perſönlichen Verantwortung bewußt ſein 
auch dort, wo die Tat eines einzelnen ſcheinbar keine Wirkung hat, noch haben kann. 
Man muß ſich nicht vor der Macht der Umſtände und der Verhältniſſe beugen, ſich nicht 
von ihnen zu Boden werfen laſſen. Die Macht der perſönlichen Tat, des perſönlichen 
Beiſpiels hat ſich jeder andern Macht auf die Dauer überlegen gezeigt.“ 

„Das Werden des Sozialismus hängt nicht ausſchließlich und ſogar nicht an erſter 
Stelle davon ab, ob es der Arbeiterklaſſe gelingen wird, die Macht in Staat und Gefelle 
ſchaft zu erobern. Es iſt dies Werden nicht weniger gebunden an die Lebensgeſtaltung 
in ſozialiſtiſchem Sinne ſchon in der heutigen Welt. Der Auffaſſung, als ob ſozialiſtiſche 
Lebensgeſtaltung erſt nach der ‚Eroberung der Macht” möglich wäre, und als ob bis 
dahin alle Energie ausſchließlich auf den Klaſſenkampf zu richten wäre — dieſer 
Auffaſſung fol nachdrücklich entgegengetreten werden“ (Henriette Roland⸗Holſt). 


Das mag als Hinweis genügen und dartun, daß uns dieſer Bericht etwas angeht. 
mir ſcheint hier ein Weg gebahnt, auf dem manche von uns zu dieſen Fragen vor⸗ 
dringen können und Jugang finden, denen andere Wege verbaut ſind. Hier iſt ein 
„Sonderheft“ über eine Frage von „Fachleuten“, wie wir es uns nicht leiſten können. 
Die Aelterenkreiſe müſſen es durcharbeiten. Jörg Erb. 


151 


aN A 3 


Chriſtlicher Beiſpielſchatz. 2000 
kurze Erzählungen zum Gebrauch für 
Kirche, Schule und Haus, geſammelt 
von Friedrich Baun. Steinkopf, Stutt⸗ 
gart. 2. Aufl. L. 9.50 Rm. 

Wer die intellektualiſtiſche, begriffliche 
und farbloſe Sprache ſo manches Buches 
und manches Vortrages müde iſt, freut 
ſich einer ſolchen reichen Sammlung von 
Kurzgeſchichten, die viel Weisheit vergan⸗ 
gener Zeiten bergen wie die beſten unſerer 
Sprichwörter und Sinnſprüche. Wenn wir 
nur auch das treue Gedächtnis hätten! Aber 
die Ueberſichtlichkeit und Reichhaltigkeit 
machen den Gebrauch des Buches leicht 
und fruchtbar. Ein weiterer Vorzug wird 
darin erblickt, daß vor allem die ge⸗ 
ſchichtlich nachweisbare RKurzgeſchichte ber 
vorzugt wird. Doch bewirkt dieſer Um⸗ 
ſtand, daß das Buch ganz in der Ver⸗ 
gangenheit wurzelt; ich möchte ihm zu 
dieſer geſchichtlichen Treue ein Stück zün⸗ 
dende Gegenwartsnähe wünſchen. Dem 
Jugendführer, dem Prediger, dem Lehrer 
ſehr zu empfehlen. Jörg Erb. 


Hans Friedrich Blunk: Die Weibs⸗ 
mühle. Roman aus Braſilien. Bei 
Eugen Diederichs, Jena. 290 S. Geb. 
6.50 RM. 

Schickſale deutſcher Auswanderer, die 
alles hinter ſich laſſen und ein neues Leben 
zimmern wollen, die doch der Heimat nicht 
entfliehen und ihr Leben in ihr nicht aus⸗ 
löſchen können. Das Kämpfen auf fremdem 
Boden: Garmer, Arzt, Lehrer, Schauſpieler. 
Leben und Rampf und Not einer Rolo- 
niſtenſiedlung. Kampf um deutſches Weſen 
und deutſche Art. Schule bei entſicherten 
Piſtolen. Farbige Landſchaftsſchilderung. 
Buntes Geſchehen von dramatiſcher Wucht 
— menſchliche Schickſale. — Die atemrau⸗ 


bende Spannung, das ſauſende Tempo läßt 
keine Zeit und Rube für Entwicklungen. — 
Aber ſeltſam, wie da draußen eine Ge⸗ 
meinſchaft wächſt zwiſchen Schwyz und 
Pommern, Hannover, Mecklenburg und 
Schwaben. Begreiflich, wenn ſie die Klein⸗ 
ſtaaterei in Beutſchland im Jahre 1929 
nicht begreifen. Jörg Erb. 


„Die pflicht, zu wiſſen.“ Prof. 
Dr. R. Strecker. Heft o der Schriften⸗ 
reihe „Alkohol und Erziehung“. 130 S. 
Broſch. 32M, Ganzleinen 4.50 AN. Neu⸗ 
land⸗Verlag, Berlin W 3. — „Alkohol⸗ 
freie Jugenderziehung und Elternſchaft“. 
Prof. Dr. R. Smola, Heft 7 ebendort. 
19 S. Broſchiert 0.60 RN. 

Zwei neue Hefte dieſer vorzüglichen Reihe, 

die wiederum gutes Material bieten. Alkohol⸗ 

freie Jugenderziehung iſt beim beſten Wil⸗ 
len der Schule allein nicht möglich ohne 

Mitarbeit des Elternhauſes. Aber auch im 

Jugendbund gilt es durch beweiskräftige, 

einfache und verſtändliche Ausführungen 

und billige, klare Darſtellungen die Eltern 
an einem Elternabend dafür zu gewinnen. 

Wie es gemacht werden kann, zeigt Dr. 

Smola. — Unſere Zeit weiß zwar viel; 

aber noch lange nicht genug an Tatſachen 

im Kampf gegen die Alkobolnot. Wir 

müſſen hier noch viel tiefer ſchauen lernen, 

um wider Lüge, Verleumdung und Ge⸗ 
wohnheit recht beſtehen zu können. Rechte 

E inſtellung und Verantwortung dazu zeigt 

Dr. Strecker. Er gibt viele neue Tatſachen 

und Geſichtspunkte. Schade, daß ſein Aus⸗ 

gang ſo ſehr im Intellekt liegt und nicht 
die ganze Lebenshaltung betont. Möge ſein 

Ruf nach der Pflicht recht zu wiſſen 

weiterdringen und die Gewiſſen ſchär⸗ 

fen, daß uns rechte Weisheit werde! 
Heinrich Arneth. 


Die Ge. 


Hiermit unterbreiten wir denen, die nicht dabei waren, die Vorträge von Nürnberg. Sie 
waren das Schlechteſte nicht auf dieſer Tagung. Und denen, die dort waren, ſind ſie 
zur Nacharbeit dargeboten. Vielleicht, daß der niedergeſchlagene Eindruck, mit dem man 
nach Hauſe fuhr, doch nicht der letzte iſt. Dann war es meine Aufgabe, die überlebenden 
Infanteriſten zum Schuß kommen zu laſſen. Ihr müßt ſelber die Einſchläge ſuchen. Wir 
hoffen, es ſind Treffer unter den vielen Schüſſen. 

Es ſind weitere Arbeiten zum Thema Politik vorgemeldet. Doch wollen wir damit einmal 
ausſetzen; Brief 13 mahnt daran. Wir wollen im nächſten Heft verſuchen, ein helfendes 
Wort zu ſagen zu der Geſchlechterfrage. Was an mir liegt, ſoll ſie nicht „an ſich“ be⸗ 
handelt werden, ſondern ſo, daß da und dort einer in der Stille das Wort hört, das ihm 
in feiner Lage helfen könnte. Ich wäre dankbar für Briefmitarbeit. Hier müſſen einige für 
andere offen reden; die geheime Not klar binftellen, iſt erſter Schritt zur Ueberwindung. 
Wir wollen uns da nicht hinter Allgemeinheiten und Sachlichkeiten verbergen und uns 
felber und unſerer Not davonzulaufen verſuchen. Letzter Termin muß der 13. September 
ſein. Jörg Erb. 


152 


Sreudenfpiegel. 


Elſe Kani 
Georg Bruſt 
Derlobte 
11. Auguft 1929 
Göttingen, Poſtfach 204 


Adolf Nüßler und Frau 
Bertha geb. Bange 
zeigen ihre Vermählung an 
wiesbaden sonnenberg, Wies badner Straße 18 
25. Auguſt 1929 
Die Trauung hat in Frankfurt a, M. ſtattge funden 


mit dem heutigen Tage grüßen wir unfere 
Bundesgeſchwiſter als Dermählte 


Fritz Preußler und Frau Marianne 
geb. Haubold 


Dresden, 9. Scheiding 1929 


Achtung! 


BDI.: Jahrbuch 1930 


erſcheint Ende Oktober — bedeutend erweiterter Umfang 


Bundeovorzugspreis 


1. 20 


bei Vorausbeſtellung bis zum J. Oktober Mk. 3. 
bei Abnahme von mindeſtens 10 Stück.. Mk. 0.90 


Beſtellt ſofort bei der 


Goſchüäfteſtelle des Bd )., Gottingen, Poftfad 204 


handweberel 


Ichloß Weſterburg-Weſterwald 
Werkgemeinſchaft des Bd). 


Handgewebte 


Stoſſe 


für das zeitloſe E igenkleid in reicher dart wahl 
in Seide, Wollſeide, Indanthren, Makko, 
la Beiderwand (abgepaßte Kleiderftoffe). 


` Perſõnlicher 
Raumſchmuck 
Diwandecken, Tiſchdecken, Wandbehänge, 
Vorhänge, Uebergardinen, Kiſſenplatten, 
Vorleger. 


Das fertige 
@isenkleid 


(Anfertigung nad Maß) 
in geſchmackv. reichhaltigen Ausführungen. 
Sordert Muſter! 


Sür Mitte September — Anfang Oktober 


Haus tochter 


für 4⸗Perſonenbausbalt geſucht. Sras Dr. 
Schlichtegroll, Frankfurt a. M., Sſchers⸗ 
heimer Landſtraßſe 34 (Erdgeſchoß). 


Haushaltunss- 
kurſus 
auf der Weſterburs 


vom 3. November bis 15. Dezember 1929. 
Theoretiſcher und praktiſcher Unterricht 
in Rochen, Backen, Servieren, Haus- 
wirtſchaft, Waſchebehandlung, Weiße 
näben und kunſtgewerbl. Handarbeiten. 
Penfionspreis einſchl. Unterricht 
m. 75.— monatlich. 


Detfitherungsabteilung der Doltshoc/chulgenofenfcaft 
für Siederfathjen e. C. m. b. h., Hermannsburg 


Wir vermitteln jederzeit bei den beſten Verſicherungsgeſellſchaften 
Lebensverſicherungen, Seuerz, Haftpflicht⸗, Unfall 
Auto⸗ und ſonſtige Sachverſicherungen. 


Auskunft wird gerne erteilt. 


Eure 
Wander⸗Ausrüſtung 
fahrt- und feftkleidung 
fowie 
Reformſchuhe 


kauft Ihr am beften bei Eurem Bundesbruder 


Fr. Schaffert 


im Dürerhaus Ludwigshafen a. Rhein 
Poftfcheckkonto Ludwigshafen 17 652 
Verlangt bebilderte Preisliſten. 


In den nächſten Tagen erſcheint das 


eee „‚Strampedemi“ 


„„ bei 1 
1.50 


bei 40 Stück . 1. kartoniert 
bei 28 Stück mk. 130 J 


Preis für das in Leinen gebundene Buch Mk. 2.50. 


Geſchäftsſtelle des BDI., Göttingen Parts 


